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  Das Ungeheuer von Loch Ness


  von Gay D. Carson


  Dämonenkiller Band 95


  Da war zuerst nur ein weißer, milchiger Schwaden, der über der See lag. Seine Ausdehnung mochte höchstens einige hundert Meter betragen. Er wurde vom aufkommenden Wind erfaßt, ohne sich jedoch aufzulösen. Die Ränder dieses Schwadens fransten zwar ein wenig aus, ließen sich ein Stück wegtragen, kehrten aber erstaunlicherweise gegen den auffrischenden Wind zurück.


  Pete Tusher, der Eigner und Kapitän des kleinen Fischkutters, blinzelte in die grelle Nachmittagssonne und war plötzlich nicht mehr so schläfrig.


  Nebel war hier draußen im Moray Firth nicht gerade ungewöhnlich, doch dieser Schwaden paßte nicht in das gewohnte Bild; so etwas hatte er noch nie gesehen.


  Pete Tusher traute diesem feinen Nebelschwaden nicht, der jetzt rotierte, sich verdichtete und zusammenschrumpfte. Aus dem Zentrum dieses feinen Nebels stieß plötzlich eine Art Finger hoch, der sich in den Himmel bohren wollte.


  „Pete, was ist das?” Harry Bogdan erschien neben der geöffneten Tür des kleinen Ruderhauses. Bogdan war etwa fünfzig Jahre alt, auf See groß geworden und kaum zu beeindrucken. Jetzt stand Angst in seinem Gesicht.


  „Keine Ahnung, woher das stammt”, erwiderte Pete Tusher nervös.


  Der Eigner des Kutters, groß, hager, vielleicht vierzig Jahre alt, bewegte das Ruder. Er ließ den Kutter nach Backbord fallen. Er wollte weg von diesem unheimlichen Schwaden, dessen Farbe sich nun veränderte. Der hoch in die Luft ragende Finger lief violett an und färbte sich dann rot; und dieser eben noch gerade Finger krümmte sich, schien zu einer Kralle zu werden, die sich auf den kleinen Fischkutter senkte.


  „Pete, volle Kraft”’ stöhnte Harry Bogdan und zog unwillkürlich den Kopf ein. „Mann, gib Vollgas!”


  Pete Tusher hatte längst reagiert.


  Der Bug des kleinen Kutters hob sich aus dem Wasser und nahm große Fahrt auf.


  Harry Bogdan sah sich nach den übrigen Besatzungsmitgliedern um. Da waren noch John Lagally und der kleine Ben. Sie saßen auf der vorderen, geschlossenen Ladeluke und flickten Netze. Als der Kutter nach vorn schoß, wurden sie aufmerksam. Sie schauten irritiert zum Ruderstand hinüber und entdeckten erst jetzt den roten, riesigen Finger und die jetzt giftiggrünen Schwaden.


  Lagally und Ben, der Schiffsjunge, ließen die Netze fallen und hetzten zum Ruderhaus. Dort angekommen, beobachteten sie den unheimlichen, krallenartigen Finger, der sich seitlich wegbewegte, plötzlich wieder auseinanderfloß und dann in sich zusammenfiel.


  John Lagally bekreuzigte sich. Der alte Mann, fast schon sechzig Jahre auf See, hatte solch eine unheimliche Erscheinung noch niemals beobachtet. Für ihn war es klar, daß der Satan hier seine Hand im Spiel haben mußte.


  „Die Wolke kommt näher!” stöhnte Harry Bogdan. „Die kommt wie ‘ne Flutwelle!”


  Sein Vergleich stimmte.


  Die Schwaden rollten heran, waren kompakt geworden, nun auch nicht mehr durchsichtig. Der Frontsaum der Wolke, die jetzt braunschwarz geworden war, mochte etwa acht oder zehn Meter hoch sein. Ihre Geschwindigkeit war nur gering. Fast quälend langsam bewegte sie sich jetzt auf sie zu.


  Pete Tusher, der große, hagere Mann, spürte die tödliche Bedrohung. Ohnmächtiger Zorn packte ihn. Er wollte sich nicht ohne den Versuch einer Gegenwehr umbringen lassen. Verzweifelt schaute er sich im Ruderstand um, suchte nach einer Waffe und entdeckte die Signalpistole im flachen Glaskasten neben dem Barometer.


  „Weg, Junge!” schrie Harry Bogdan dem Schiffsjungen zu und zerrte ihn hinüber zum Niedergang. Er wollte mit ihm unter Deck. John Lagally aber blieb bei Tusher, der mit dem Kaffeebecher, der vor ihm auf dem Kompaß stand, die Glasscheibe des Signalkastens einschlug und die Leuchtpistole vom Haken zerrte.


  Der unheimliche neblige Schwaden, jetzt in giftig-grellen Farben leuchtend, kroch inzwischen näher. Der obere Rand des Frontsaums wölbte sich vor, zeigte Risse. Und dann waren plötzlich seltsame Laute zu vernehmen.


  Pete Tusher sah seinen alten Freund Lagally überrascht an. Er wußte diese Laute nicht zu deuten. Stimmen schienen da zu klagen, spitze Schreie auszustoßen, heiser zu stöhnen.


  „Schieß doch!”


  John Lagally hielt sich die Ohren zu und brüllte seine Forderung gleichsam heraus. Er fiel auf seine Knie und schlug erneut das Kreuz.


  Pete Tusher spürte ganz deutlich, wie diese Töne ihn lähmten. Hatte er eben noch an Gegenwehr gedacht, so breitete sich in ihm jetzt eine grenzenlose Gleichgültigkeit aus.


  Der alte Lagally sah sein Zögern, fuhr mit der rechten Hand vor und riß ihm die Signalpistole aus der Hand. Er richtete die große Mündung entschlossen auf die herankriechende Wolke, schloß die Augen und drückte ab.


  Pete Tusher beobachtete die leuchtende Flugparabel, die auf die schillernde Wolke zuhielt. Die Signalpatrone platzte auseinander und wurde zu vielen kleinen und roten Sternen, deren magisches Licht von der Materie dieses unheimlichen Nebels verschluckt wurde. Sekunden später türmte die Wolke sich wieder hoch. Sie franste auseinander, verlor ihre Farbe, war plötzlich wieder nur noch milchig-weiß.


  „Was war das?” fragte der alte Lagally und drehte sich verblüfft zu Tusher um.


  „Die Wolke ist verschwunden”, stellte Tusher fest und schüttelte ratlos den Kopf.


  Von den milchigen Schwaden war nichts mehr zu sehen. Sie schienen nie existiert zu haben.


  Der alte Lagally aber deutete zum Himmel hinauf.


  „Da oben!” sagte er leise. „Sie treibt nach Westen ab.”


  Nein, es war eigentlich keine Wolke, die er hoch oben am Himmel ausgemacht hatte. Ein feiner Schleier trieb in Richtung Küste. Diese Schleier sahen vollkommen harmlos aus, konnten mit dem, was sie eben erst gesehen hatten, überhaupt keine Verbindung haben.


  „Das trage ich ins Logbuch ein”, sagte Pete Tusher, der wieder normal reagierte. „Aber das wird uns kein Mensch glauben, John. Kein Mensch.”


  „Gib lieber einen Funkspruch an die Küstenwache durch!” meinte der alte Lagally ernst. „Wer weiß, wo diese verdammte Wolke wieder auftauchen wird.”


  „Und was soll ich rausfunken?” erkundigte sich Pete Tusher kopfschüttelnd. „Daß wir ‘ne schreiende Wolke in giftigen Farben gesehen haben, die wie ‘ne Flutwelle auf uns zugerollt ist?”
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  Jeff Parker betrat die Brücke der Sacheen und sah sich nach seinem Steuermann Mignone um, der um diese Zeit Wache hatte. Er nickte Gianni Branca zu, der ihm lässig zuwinkte und durch Anheben seines Daumens anzeigte, daß hier oben alles in Ordnung war.


  Jeff Parker, Freund und Vertrauter des Dämonenkillers Dorian Hunter, war ein durchtrainierter Sportsmann, weit über ein Meter achtzig groß, breitschultrig, braungebrannt und blond. Seinem unbekümmerten Jungengesicht sah man nicht an, daß er ein mit allen Wassern gewaschener Geschäftsmann war. Dank seiner Cleverneß und Tüchtigkeit liefen seine Geschäfte inzwischen allein. Erstklassige Manager an den entscheidenden Stellen sorgten für den reibungslosen Ablauf. Jeff Parker konnte sich immer mehr seinen privaten Neigungen hingeben. Seit seinem Kontakt mit Dorian Hunter widmete er sich der Bekämpfung von Dämonen und war Mitglied der Magischen Bruderschaft geworden.


  Die Sacheen, eine schneeweiße moderne Yacht von dreißig Metern Länge, kreuzte an diesem Nachmittag auf der Höhe von Fraserburgh, einer kleinen Fischerstadt im Nordosten von Schottland. Jeff Parker vertrieb sich hier draußen auf See keineswegs die Zeit. Schon seit Tagen suchte er nach der Todeswolke, auf die Coco ihn von Norwegen aus aufmerksam gemacht hatte. Nach ihren Informationen sollte sie auf den Norden Schottlands zutreiben.


  Außer Parker gab es nur noch drei Männer, die wirklich Bescheid wußten, die sich auch ausrechnen konnten, daß ein Kontakt mit dieser Wolke lebensgefährlich sein konnte. Diese drei Männer gehörten zur früheren Stammbesatzung der Yacht: Steuermann Andrea Mignone, der Maschinist Lutz Panino und der Rudergänger Gianni Branca. Die restlichen fünf Besatzungsmitglieder waren neu angeheuert worden und glaubten, sich auf der Yacht eines Playboys zu befinden. Sie genossen den legeren Dienst und den Komfort an Bord. Jeff Parker war ein Mann, der auf unnötige Formalitäten noch nie Wert gelegt hatte.


  „Ich habe da gerade ‘ne komische Funkwarnung bekommen”, sagte Andrea Mignone, der Steuermann der Yacht.


  Er war ein kleiner, breitschultriger Italiener, der sein seemännisches Handwerk verstand. Mignone kam aus dem Funkraum und hielt einen Zettel in der Hand.


  „Klingt gut”, meinte Jeff Parker.


  Er sah es Mignone an der Nasenspitze an, daß die Funkwarnung ungewöhnlich sein mußte.


  „Die Warnung stammt von ‘nem Fischkutter, der Kurs auf Latheron nimmt”, redete Mignone weiter. „Die Besatzung will so was wie ‘ne schreiende Wolke, die ihre Farbe ständig veränderte, gesehen haben.”


  „Das ist sie!” rief Jeff Parker sofort. Er war wie elektrisiert. „Das muß sie sein, Andrea! Wie alt ist die Funkwarnung?”


  „Die ist taufrisch. Sie kam vor wenigen Minuten durch.”


  „Gehen wir in den Kartenraum. Ich will mir die Position des Fischkutters ansehen.”


  „Gibt’s was?” rief Gianni Branca vom Ruder herüber.


  „Sieht nach Kontakt aus”, erwiderte Steuermann Mignone. „Ich werde dir gleich den neuen Kurs angeben, Gianni.”


  „Gegen ‘ne kleine Abwechslung ist absolut nichts einzuwenden”, meinte Branca unternehmungslustig.


  „Es kann sich aber auch um eine verdammt gefährliche Abwechslung handeln”, warnte Jeff Parker. „Die schlucken wir schon”, lautete Brancas Antwort. „Hauptsache, es tut sich was.”


  Jeff Parker ging zusammen mit seinem Steuermann ins Kartenhaus. Andrea Mignone tippte auf eine ausgebreitete Karte, die den Moray Firth zeigte. Er brauchte nicht in die Details zu gehen. Jeff Parker war ein erfahrener Seemann. Die beiden Männer verglichen die Position mit der des Fischkutters.


  „Fünfundsiebzig Meilen bis zum Kutter”, errechnete Mignone blitzschnell. „Da die Wolke inzwischen weiter in Richtung Südwest abgetrieben sein soll, könnten wir sie etwa hier erwischen.” Während er noch sprach, tippte er mit der Spitze des Zirkels auf einen bestimmten Punkt der Seekarte.


  „Das wären dann für uns nur noch knappe fünfzig Meilen, vielleicht sogar noch etwas weniger.” Jeff Parker nickte. „Mit voller Fahrt könnten wir das in knapp zwei Stunden dicke schaffen, oder?” „Leicht”, bestätigte Steuermann Mignone. „Ich werde mal mit Panino unten an der Maschine sprechen. Vielleicht kitzelt er noch ein paar Umdrehungen mehr raus.”


  „Und ich werde mich mal mit dem Radar befassen”, sagte Jeff Parker. „‘ne normale Wolke müßte der Schirm ja liefern.”


  „Ist es eine normale Wolke?” Steuermann Mignone sah Parker ruhig und gelassen an.


  „Bestimmt nicht, wenn auch nur ein Zehntel von dem stimmt, was Coco uns übermittelt hat.” „Irgendwie bin ich ja sehr neugierig”, bekannte Mignone, „aber ich gebe auch zu, daß ich Angst habe. Eine schreiende Wolke mit ständig wechselnden Farben - besonders einladend klingt das gerade nicht.”


  „Wir werden auf Distanz bleiben”, erklärte Jeff Parker. „Reicht ja vollkommen, daß wir sie uns aus der Entfernung ansehen. Laut Cocos Beschreibung soll sie nicht gerade harmlos sein.”


  Jeff Parker wußte mehr, doch darüber sprach er nicht. Diese Todeswolke war aggressiv. Sie war mehr als nur eine unheimliche Naturerscheinung. Coco vertrat die Ansicht, daß es sich dabei um die Materialisation verdammter Seelen handeln müßte. Einzelheiten wollte sie ihm mündlich mitteilen. Coco, die Geliebte des Dämonenkillers, von dem sie ein Kind hatte, befand sich bereits auf dem Weg nach Schottland.


  Jeff Parker dachte an ihre Warnung. Sie hatte ihn fast beschworen, sie nur aus weiter Entfernung zu beobachten und ihren wahrscheinlichen Kurs zu bestimmen.


  Um jede weitere Diskussion über die angekündigte Todeswolke zu vermeiden, beschäftigte Jeff Parker sich mit dem Radargerät.


  Andrea Mignone verließ den Kartenraum und ging hinaus auf die Brücke, um den neuen Kurs anzugeben. In der schmalen Tür blieb er kurz stehen und wandte sich zu Jeff Parker um.


  „Wenn die Sache mit der schreienden Wolke stimmt, sehe ich schwarz für Nessie”, meinte er ironisch.


  „Nessie?” Jeff Parker sah hoch, wußte im ersten Moment nicht, worauf sein Steuermann anspielte. „Ich meine das Ungeheuer von Loch Ness”, redete Mignone lächelnd weiter. „Was ist Nessie schon gegen solch eine Wolke? Es kann dann einpacken.”
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  Pattrick Mclntosh hatte die breite Uferstraße kurz hinter der kleinen Stadt Urquhart Castle vorsichtig überquert und befand sich jetzt auf dem schmalen Feldweg, der hinunter zum Loch Ness führte. Er kannte diesen Weg in- und auswendig, ging ihn fast jeden Tag. Auf diesen nachmittäglichen Spaziergang hätte er freiwillig niemals verzichtet; er war Teil seines Lebensabends geworden.


  Pattrick Mclntosh war achtundsechzig Jahre alt, mittelgroß und rundlich. Natürlich trug er keinen Hut und er hatte auch auf den Mantel verzichtet, obwohl es am späten Nachmittag hier draußen schon recht frisch sein konnte. Er sah ein wenig skurril aus in seinen weiten, flatternden Hosen, der karierten Weste und der Jacke aus derbem handgewobenen Wolltuch. Auf seinem kleinen Bauch schaukelte der Feldstecher, dessen Lederhülle längst abgegriffen war.


  Mclntosh war ein liebenswürdiger alter Herr, der ein wenig zerstreut wirkte. Seine Augen verrieten, daß er noch wie ein Kind träumen konnte. Ihm war natürlich längst klar, daß man ihn insgeheim belächelte. Nach Jahren der Verbitterung lächelte er aber nun seinerseits über seine Mitmenschen.


  Er wußte mehr als sie, sprach aber nicht mehr darüber. Er hatte es aufgegeben, für die Wahrheit zu streiten; er hatte die letzte Gewißheit; das genügte ihm inzwischen vollkommen.


  Pattrick Mclntosh hatte seine Bank erreicht und nahm darauf Platz. Still und friedlich lag vor ihm ein Ausschnitt des Loch Ness, jenes fünfunddreißig Kilometer langen und durchschnittlich anderthalb Kilometer breiten Binnensees, der sich wie ein tiefer Graben quer durch das schottische Hochland zieht.


  Mclntosh rechnete keineswegs damit, an diesem späten Nachmittag Nessie zu sehen. Die Erfahrung hatte ihn gelehrt, daß das sogenannte Ungeheuer sich wochenlang nicht blicken ließ, um dann wieder in Tagesabständen für kürzere oder längere Zeit aufzutauchen. Selbst lange Beobachtungen hatten ihn nicht herausfinden lassen, welchen Standort Nessie besonders bevorzugte.


  Der alte, ein wenig wunderlich wirkende Mann lehnte sich entspannt zurück und nahm den randlosen Zwicker von seiner Nase. Er war nicht in Erwartungsstimmung; er brauchte einfach diese Atmosphäre hier unten am Seeufer. Und so geriet er keineswegs in freudige Panik, als sich plötzlich das Wasser kräuselte. Etwa fünfzig oder achtzig Meter von seinem Standort entfernt, etwas halbrechts, drüben neben der kleinen Landzunge, schien sich unter dem Wasser ein größeres Gebilde zu bewegen. Ein Fisch konnte das nicht sein; dazu war die Fläche des aufgewühlten Wassers zu groß. Pattrick Mclntosh lächelte sanft. Er wußte Bescheid und blinzelte ein wenig kurzsichtig zur kleinen Landzunge hinüber, ehe er sich sehr gelassen den Zwicker auf die Nase setzte. Mclntosh wußte, daß er nichts versäumen würde.


  Langsam erhob sich der alte Herr von der Bank und schlenderte zur Landzunge hinüber. Sie war dicht mit Gestrüpp und hohen Gräsern bewachsen, doch immer wieder war der nackte Fels zu sehen. Dornenranken säumten seinen Weg, doch das machte ihm nichts aus. Er wollte wieder einmal ganz nahe heran und sich Nessie aus nächster Nähe ansehen.


  Das Wasser teilte sich, und ein im Grunde schmaler, langgestreckter Kopf erschien. Borstige Haare umgaben die Schnauze dieses Tieres, das an ein Fabelwesen erinnerte. Seitlich angeordnete, rote Augen hatten den alten Mann hart am Ende der schmalen Landzunge bereits wahrgenommen. Pattrick Mclntosh hob seinen rechten Arm und winkte vorsichtig. Er wußte, wie scheu und mißtrauisch Nessie war, und blieb neben einem dichten Strauch stehen und wartete auf die Reaktion des Tieres.


  Die Schnauze des Fabelwesens öffnete sich und ließ zahnbewehrte Kiefer sehen, wie sie Saurier aus der Kreidezeit hatten. Mclntosh hatte derartige Vergleiche immer wieder angestellt, wenn er in Naturkundemuseen gewesen war. Auf einen nicht vorbereiteten Betrachter mußte dieser Rachen entsetzlich wirken.


  Nessie bewegte sich näher auf die Landzunge zu. Sein starker, muskulöser Schwanenhals schob sich immer höher aus dem Wasser. Jetzt tauchte auch der Buckelkamm des Körpers auf, der gut und gern dreißig Meter lang sein mußte. Dieses Wesen konnte nur aus der Urzeit der Erde stammen.


  Pattrick Mclntosh hatte keine Angst. Dieser Anblick war ihm längst vertraut. Nur zu oft schon hatte er Nessie gesehen. Er hielt dieses vorweltliche Wesen für friedlich und scheu. Wahrscheinlich hatte es längst instinktiv herausgefunden, daß es gejagt wurde.


  Der alte Herr war irgendwie glücklich, daß Nessie sich zeigte. Zu ihm schien es ein seltsames Zutrauen gefaßt zu haben. Es bewegte sich noch näher an die Landzunge heran, während der muskulöse, schwanengleiche Hals sich vorstreckte. Die unverhältnismäßig kleinen und roten Augen fixierten ihn ununterbrochen, die schrecklichen Kiefer waren weit geöffnet.


  Nessie zischte leise, warf Sekunden später den Kopf herum und sah zur Uferstraße hinauf.


  Pattrick Mclntosh hatte halb im Unterbewußtsein mitbekommen, daß oben auf der Durchgangsstraße eine Wagentür zugeworfen worden war. Jetzt hörte er aufgeregte Stimmen.


  Nessie reagierte prompt.


  Der schwere, massige Leib sank unter Wasser wie ein geflutetes U-Boot. Dieser Vorgang dauerte nur wenige Sekunden. Das Wegtauchen geschah mit einer Behutsamkeit, die verblüffend war. Nur die leicht gekräuselte Wasseroberfläche verriet wo Nessies Körper verschwunden war. Noch ragte ein Teil des Halses aus dem Wasser. Dann tauchte auch der schmale, irgendwie schlangengleiche Kopf unter.


  Als die Stimmen auf dem schmalen Weg lauter wurden, war Nessie nicht mehr zu sehen.


  Sie rannten heran, waren schrecklich aufgeregt. Es handelte sich um drei junge Männer und eine Frau. Ihrer nachlässigen Kleidung allein war schon anzusehen, daß es sich um Touristen handelte. „Haben Sie das Monster gerade gesehen?” rief einer der jungen Männer, der Jeans und eine Lederweste trug. „Sie müssen das Biest doch gesehen haben!”


  „Was für ein Biest?” fragte Pattrick Mclntosh sanft zurück.


  „Nessie!” Der zweite junge Mann schob sich rücksichtslos an Mclntosh vorbei und watete fast ins Wasser. Er deutete auf die Stelle, wo Nessie soeben aufgetaucht war.


  „Ich habe nichts gesehen”, behauptete Pattrick Mclntosh fast genüßlich und schüttelte gespielt ratlos den Kopf. „Sie müssen sich geirrt haben.”


  „Ich habe doch Augen im Kopf!” Der dritte Tourist fingerte nervös an seinem Fotoapparat herum. „Das Monster war so groß wie ‘n U-Boot.”


  „Eine Sinnestäuschung”, sagte Mclntosh lächelnd und polierte mit seinem Taschentuch die Gläser seines Zwickers.


  Nein, er hatte nicht die geringste Lust, noch einmal in den Mittelpunkt eines Sensationsrummels zu geraten. Er war ein gebranntes Kind, das Feuer scheute.


  „Ich habe Angst”, sagte die junge Frau leise.


  Sie schob sich von der Landzunge zurück, war fluchtbereit, beobachtete mißtrauisch ihre drei Begleiter, die noch hektischer den steil abfallenden Strand absuchten und dabei einen gräßlichen Lärm verursachten.


  Mclntosh wußte, daß sie Nessie gesehen haben mußten, und konnte ihre Aufregung verstehen; doch er verhielt sich ruhig; er würde um jeden Preis dabei bleiben, daß er nichts gesehen hatte.


  Um Nessie machte er sich keine Sorgen. Scheu und mißtrauisch wie es war, hatte es seinen Standort inzwischen längst geändert. Wahrscheinlich schwamm es hinüber in Richtung Torness, wo die Uferpartien steil abfallend und unwegsam waren.


  Pattrick Mclntosh kümmerte sich nicht weiter um die Touristen, die ihre lärmende Suche fortsetzten.


  Er ging langsam zurück zur Uferstrafe.
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  Jeff Parkers Sacheen war mit den modernsten elektronischen Navigations- und Ortungsmitteln ausgerüstet.


  Der Besitzer der Yacht befand sich in der Radarecke der Brücke und sah sich das Radarbild an. Er hatte auf den Nahbereich umgeschaltet und einen Punkt ausgemacht, der seiner Schätzung nach ein Fischkutter war. Jeff ließ das Bild „einfrieren” und schaute es sich genauer an.


  „Was entdeckt?” erkundigte sich Andrea Mignone, der von der offenen Brücke aus flüchtig in den Raum hineinsah.


  „Wahrscheinlich habe ich den Kutter auf dem Schirm. Wie heißt der Kahn? Können wir Funkkontakt mit ihm aufnehmen?”


  „Das versucht unser Funkmaat schon seit dem ersten Warnspruch”, antwortete Mignone. „Keine Antwort. Der Kutter heißt übrigens St. Berna.”


  „Wir befinden uns nicht besonders weit von ihm entfernt, Andrea. Wir sollten uns mal um ihn kümmern, oder?”


  Andrea Mignone schob sich neben Jeff Parker und betrachtete den Radarschirm, der durch einen Knopfdruck wieder ein Sofortbild lieferte. Dann richtete er sich auf und nickte.


  „Läßt sich leicht machen”, sagte er. „Ist nur ein kleiner Umweg.”


  Während er noch sprach, nahm er plötzlich den Kopf ruckartig herum, stutzte sichtlich und beugte sich noch einmal vor.


  „Da scheint ja die bewußte Wolke zu sein”, meinte er dann gespielt beiläufig.


  „Wo?”


  Jeff Parker war seinerseits überrascht. Bisher hatte er nicht die Spur der gesuchten Wolke ausmachen können. Wieso konnte sie also plötzlich auf dem Radarschirm erscheinen?


  Parker schob seinen Steuermann ungeduldig zur Seite und beobachtete den Radarschirm.


  Mignone hatte sich nicht getäuscht. Zwischen dem eben georteten Punkt, der mit dem Fischkutter identisch sein mochte, und der Sacheen waren die Umrisse einer Art bohnenförmigen Wolken zu sehen, die sehr regenschwer sein mußte.


  „Das begreife ich nicht.” Parker schüttelte den Kopf. „Eben war davon nichts zu sehen, Jeff, aber auch nicht die Spur.”


  „So was fällt normalerweise nicht vom Himmel”, stellte der Steuermann fest.


  „Sie bewegt sich genau auf uns zu”, sagte Parker, der nun zusammen mit Mignone den Radarschirm betrachtete.


  „Und zwar verdammt schnell.” Mignones Stimme hatte plötzlich einen belegten Unterton. „Ob sie das ist?”


  „Wie schnell ist sie?” wollte Parker wissen.


  „Von der Geschwindigkeit her kann das keine Wolke sein”, antwortete Mignone, dessen Nervosität jetzt unübersehbar war. „Meiner Schätzung nach muß sie gut hundertfünfzig machen, Jeff. Das kann keine Wolke sein!”


  „Alarm für alle Stationen, Andrea”, ordnete Jeff Parker an.


  Der Steuermann nickte und eilte hinaus auf den offenen Teil der Brücke. Nachdem er den Alarm ausgelöst hatte, nahm er das schwere Marineglas zur Hand und suchte damit den Himmel ab. Falls das Radargerät keine Störbilder produziert hatte, mußte diese unheimliche Erscheinung schon bald am Horizont auftauchen.


  Jeff Parker war vor dem Radargerät zurückgeblieben und verfolgte den Weg der Wolke, die inzwischen ihre erste Form aufgegeben hatte. Sie war wie ein Öltropfen auseinandergeflossen und bildete von Sekunde zu Sekunde immer neue Formen, zog sich wieder zusammen und pulsierte. Sie schien eine Art Organismus, ein Eigenleben zu besitzen.


  „Nichts zu sehen!” rief Andrea Mignone. Der Steuermann stand halb in der geöffneten Tür und hob ratlos die Schultern. „Bei der Geschwindigkeit müßte sie jetzt längst über der Kimm aufgetaucht sein.”


  „Ich habe sie noch deutlich auf dem Schirm, Andrea.”


  Jeff Parker wollte sich sicherheitshalber noch einmal vergewissern. Er beobachtete erneut den Radarschirm und kniff ungläubig die Augen zusammen.


  Die Wolkenkonturen verformten sich gerade wieder und wurden zu den Umrissen eines Gesichtes. Jeff Parker atmete tief ein, zwang sich zur Ruhe. Er beugte sich noch weiter vor und ließ das Bild einfrieren; er wollte ganz sicher sein, bevor er seinen Steuermann herbeirief.


  Und da geschah etwas Unerklärbares. Das eben gelieferte Bild auf dem Schirm hätte sich nicht mehr verändern dürfen; es war elektronisch fixiert worden; aber dennoch bewegte es sich. Die Konturen verdichteten sich immer weiter, als sei die Trickschaltung überhaupt nicht vorgenommen worden. Parker redete sich auf einen Bedienungsfehler heraus, nahm neue Schaltungen vor und ließ das Bild erneut einfrieren.


  Keine Reaktion.


  Inzwischen war mehr als nur die Umrisse des Gesichtes zu sehen. Einzelheiten bildeten sich - Augen, Nase, Lippen und Ohren.


  Es handelte sich um eine scheußliche Fratze mit einer Glatze, schwarzen Augenhöhlen, glühenden Froschaugen, einer dolchartigen Nase und Lippen, die sich jetzt öffneten. Die Reißzähne eines Raubtieres wurden sichtbar.


  Diese teuflische Fratze war die Inkarnation des Bösen. Die Augen schienen Parker zu fixieren. Und die dünnen Lippen verzogen sich jetzt zu einem spöttischen, sadistischen Grinsen, in dem eine tödliche Drohung lag.


  Parker wollte nach Mignone rufen, doch die Stimme versagte ihm. Er schluckte, wollte sich dem entsetzlichen Bann dieser Fratze und den bohrenden Augen entziehen, wollte das Gerät abschalten, um diesen Anblick nicht länger ertragen zu müssen.


  Es war ihm unmöglich. Wie gelähmt stand er vor dem Radargerät, dem magischen Blick dieses Höllischen ausgeliefert. Er war hypnotisiert und hilflos. Die Fratze wurde wie von einem Teleobjektiv immer näher herangezogen. Zuerst verschwanden Glatze und Lippen an den oberen und unteren Schirmsegmenten, dann die Nase und die Stirn. Zurück blieben allein diese brennenden, bohrenden und glühenden Augen, die nun den gesamten Bildschirm ausfüllten und beherrschten.


  Parker hörte wie von weither ein Seufzen, ein Wehklagen und Stöhnen. Die Stimmen wurden lauter, schmerzten in seinen Ohren, folterten jetzt seine Trommelfelle, bohrten sich wie feine, lange Nadeln durch seine Schädeldecke.


  Parker hörte seinen Namen. Er hörte ihn wie durch dicke Watte, wußte, daß Mignone ihn rief. Für einen Moment war das Seufzen und Stöhnen verstummt. Parker stemmte sich mit beiden Händen gegen den Rand der Radarkonsole und versuchte, sich aufzurichten. Er brauchte seine ganze Kraft für diese einfache Bewegung.


  Plötzlich waren die glühenden Augen verschwunden. Helle Störpartikelchen huschten über den sonst schwarzen Bildschirm. Er schien sich elektronisch aufgeladen zu haben.


  Parker hörte erneut seinen Namen und drehte sich schwerfällig zur Tür um. Ihm fiel sofort auf, daß es sehr dunkel geworden war. Der Himmel schien sich verfinstert zu haben. Parker hört erneut Schreie, doch sie stammten eindeutig von Leuten hier an Bord. Irgend etwas Schreckliches mußte sich auf Deck ereignet haben. Er wollte hinausrennen, nach Mignone sehen, doch er bekam seine Füße nicht von der Stelle. Wie festgenagelt stand er neben dem Radargerät.


  Plötzlich zeigte es wieder ein Bild. Der Suchstrahl rotierte völlig normal über den runden Schirm. Parker vergaß den Schrei, den er gerade noch gehört hatte. Da war nämlich wieder die Wolke, die er zuerst gesehen hatte. Sie explodierte und formte sich zu einer Art Puzzle, bestand nun aus vielen kleinen Einzelteilen, die über den Radarschirm dahintrieben.


  Anfänglich wußte Jeff Parker damit nichts anzufangen, doch dann sah er mehr. Die vielen kleinen Einzelfetzchen erinnerten ihn an Skelette und halbverweste Körper, die sich an ihren Händen hielten. Vermoderte Kleiderlumpen flatterten um diese Wesen, die dann ohne Übergang amöbenhaft ineinanderflossen und miteinander verklumpten. Das grüne Licht des Radarschirms verfärbte sich, verwandelte sich in ein dunkles Rot und wechselte über in ein fahles Gelb.


  Jeff Parker erhielt einen harten Stoß, verlor den Halt und wurde gegen die Wand des Kartenraums geschleudert. Jäher Schmerz in seiner linken Schulter ließ ihn aus der Trance erwachen. Automatisch schaute er hinüber zum Radargerät.


  Der Bildschirm war völlig dunkel. Beim Zurückschleudern mußte er es auf der Suche nach einem Halt ungewollt ausgeschaltet haben.


  Ein nächster Stoß warf ihn von der Wand zurück. Tief tauchte die Yacht ein und wurde wenig später wieder hochgetragen. Erst jetzt hörte Parker die schweren Brecher, die gegen die Yacht rollten. Sturm war unvermittelt aufgekommen.


  Mignone stürzte herein und hielt sich die Ohren zu. Er schrie Parker etwas zu, was Jeff aber über das Heulen des Sturms hinweg nicht hören konnte.


  „Was ist denn los?” brüllte Parker.


  Mignone wand sich auf dem Boden und reagierte nicht. Er hielt sich noch immer die Ohren zu und krümmte sich wie unter unsichtbaren Peitschenhieben.


  Parker lief um ihn herum, arbeitete sich hinaus auf die Brücke und sah zum Ruderhaus hinüber. Gianni Branca lag leblos neben dem Ruder und wurde hin und her gerollt wie ein Stück Holz. Er hielt sich mit seinen Händen ebenfalls die Ohren zu und blutete aus der Nase. Parker torkelte auf ihn zu, wollte sich um ihn kümmern, doch ein schwerer Brecher hob genau in diesem Moment den Bug der Sacheen an und schleuderte ihn zurück.


  Parker klammerte sich am Ruderstand fest, arbeitete sich zur Nock vor und sah gerade noch, wie ein Mann über Bord ging. Er wurde nicht von einem Brecher über die Reling geschleudert, nein, er sprang aus eigenem Antrieb in die wild kochende See; und dabei hielt auch dieser Mann sich die Ohren zu.


  Erst jetzt hörte auch Jeff Parker die entsetzlichen Schreie, die den tobenden Sturm übertönten. Wieder bohrten sie sich wie feinste Nadeln durch seine Schädeldecke und brachten ihn an den Rand des Wahnsinns.


  Er hielt sich die Ohren zu und keuchte vor Qual und Anstrengung. Durch einen glücklichen Zufall rutschte er zurück in das Kartenhaus und fiel hier gegen die Tischkante. Dann wurde er bewußtlos.
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  Es war Nacht geworden. Ein kühler Wind war aufgekommen und blies durch die Straßen der kleinen Stadt Urquhart Castle.


  Pattrick Mclntosh hatte sein kleines Haus am Stadtrand verlassen und ging zusammen mit seiner Enkelin Gloria hinüber zum Klub, in dem die „Gesellschaft zur Erforschung des Loch-Ness- Phänomens” zu einer außergewöhnlichen Versammlung eingeladen hatte. Pattrick Mclntosh war vom Präsidenten dringend gebeten worden, zu dieser Sondersitzung zu erscheinen.


  „Wie wirst du dich verhalten, Großvater?” fragte Gloria Mclntosh. Sie war fünfundzwanzig Jahre alt, mittelgroß und schlank und sah recht attraktiv aus. Ihr braunes Haar war in der Art einer Pagenfrisur geschnitten. Sie hatte lustige braune Augen und einen weichen Mund, der allerdings sehr energisch sein konnte, wenn man ihrem Großvater etwas antun wollte. Gloria Mclntosh wußte nur zu gut, wie man über ihren Großvater dachte, bei dem sie seit dem frühen Tod ihrer Eltern wohnte. „Ich weiß überhaupt nicht, wovon die vier Touristen reden”, meinte der alte Mann schmunzelnd.


  „Ich habe nichts gesehen.”


  „Wirst du auch deinen besten Freunden gegenüber schweigen?”


  „Natürlich. Früher oder später würde es doch durchsickern, daß ich Nessie gesehen haben will. Was danach passiert, ist bekannt, Gloria.”


  Der alte Herr hatte so seine Erfahrungen machen müssen. In der „Gesellschaft des Loch-Ness- Phänomens” gab es zwei sehr unterschiedliche Interessengruppen. Die Freunde des alten Herrn glaubten an Nessie und beschäftigten sich wirklich intensiv und ernsthaft mit der Beweisführung. Der überwiegende Teil der Gesellschaft allerdings betrieb diese Forschung nur halbherzig. Ob es dieses Fabelwesen nun gab oder nicht, war diesen Mitgliedern völlig gleichgültig. Sie dachten nur an den Tourismus und das Geschäft. So lange, wie das öffentliche Interesse an Nessie wach blieb, war ihnen alles recht.


  Nessie garantierte den Besucherstrom das ganze Jahr über; mehr wollten diese Leute nicht.


  Pattrick Mclntosh blieb stehen und schlug den Mantelkragen hoch. Er war seltsam nervös seit einigen Minuten. Hinzu kam ein Gefühl der Bedrohung. Am liebsten wäre er auf dem Absatz umgedreht und zurück nach Hause gegangen.


  „Es ist so seltsam still, Großvater”, sagte Gloria.


  Hatte sie eben noch im Plauderton gesprochen, so wirkte ihre Stimme nun befangen.


  „Die Menschen scheinen sich in ihren Häusern und Wohnungen zu verbarrikadieren”, stellte der alte Herr fest.


  Er deutete mit der Spitze seines Spazierstocks auf die Häuserzeilen. Wo die Blendläden noch nicht geschlossen worden waren, wurde das jetzt wie auf ein geheimes Kommando hin nachgeholt. Die Bewegungen der Bewohner waren hastig und wirkten dennoch irgendwie verstohlen. Man vermied jedes unnötige Geräusch.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte Gloria leise.


  „Ich weiß es nicht.” Mclntosh ging zögernd weiter. „Um diese Zeit herrschte gerade hier immer Betrieb.”


  „Ob das was mit dem Nebel zu tun hat, Großvater?”


  Während Gloria noch sprach, deutete sie auf feine Nebelschwaden, die über den Boden herankrochen. Sie waren wie Finger, die sich durch die schmalen Straßen und Gassen tasteten, zögernd, noch ein wenig unsicher.


  Mclntosh wunderte sich. Diese feinen, milchigen Schwaden bewegten sich gegen den kalten Nordwind, der durch die Stadt blies. Der Nebel kroch in gleichmäßigem Tempo unaufhaltsam heran, floß auseinander, verdichtete sich wieder und erinnerte an einen zähen Sirup.


  „Unheimlich”, sagte Gloria und schüttelte sich. „So etwas hat es hier noch nie gegeben. Oder?”


  „Laß uns zurückgehen!” sagte der alte Herr. „Das ist kein Nebel, Kind.”


  „Sondern?”


  Gloria wandte sich um und sah die Straße hinunter. Auch hinter ihnen schoben sich die ersten Nebelfetzen quer über die Straße. Sie schienen ihnen den Rückweg abschneiden zu wollen.


  Pattrick Mclntosh antwortete nicht. Er beobachtete eine große Katze, die gerade über eine Grundstücksmauer gesprungen war und jäh zurückwich. Sie mußte so etwas wie einen Feind gewittert haben, fauchte und machte einen Buckel. Ihr Schweif peitschte nervös hin und her. Sie wich an die Steinmauer zurück und wurde von einem Nebelschwaden verfolgt, der sich jetzt teilte und sie halbkreisförmig einschloß.


  Todesangst schien das Tier erfaßt zu haben. Es sprang vor, schlug mit der linken Pfote blitzartig nach einem tastenden Nebelfinger und fauchte gereizt. Das Tier versuchte es erneut und miaute dann kläglich. Es wurde zurückgeworfen, überschlug sich und landete am Fuße der Mauer.


  Die Katze hatte keine Möglichkeit mehr, noch weiter zurückzuweichen. Ihre Hinterläufe berührten die Mauer. Sie richtete sich auf, miaute wieder kläglich und war völlig verängstigt und verwirrt. Plötzlich setzte sie zum Sprung an und wollte über die kriechenden Nebelschwaden hinwegspringen. Sie schaffte drei, vier Sätze, dann blieb sie in dem zähen Nebelsirup stecken. Sie bekam ihre Läufe nicht mehr hoch. Die milchigen Schwaden umschlossen den Tierkörper. Und Sekunden später war der Todesschrei der Katze zu hören.


  „Weiter, Kind! Weiter!”


  Pattrick Mclntosh nahm seine Enkelin bei der Hand und zog sie mit sich fort. Er steuerte eine schmale Gasse an, in der diese unheimlichen Schwaden noch nicht zu sehen waren.


  „Hör doch, Großvater!”


  Gloria blieb nach wenigen Schritten stehen und lauschte. Mclntosh wußte, was sie meinte. Da war ein seltsames Geräusch in der Luft, das sich wie Wehklagen anhörte. Es wurde lauter und intensiver, peinigte die Trommelfelle.


  „Das sind Menschenstimmen, Großvater!” Gloria sah ihren Begleiter entsetzt an.


  „Weiter, weiter!” drängte wieder Mclntosh. „Bis zum Klub ist es nicht mehr weit.”


  Sie liefen los. Der alte Mann konnte das scharfe Tempo allerdings nicht durchhalten. Schon nach wenigen Minuten blieb er keuchend stehen und faßte nach seinem Herzen. Schwer ging sein Atem. „Lauf allein weiter!” entschied er. „Bring dich in Sicherheit, Gloria!”


  „Du kommst mit, Großvater!”


  Gloria dachte nicht daran, den alten Mann zurückzulassen. Sie drehte sich um und blickte die Gasse zurück. Weit hinten an der Einmündung krochen die ersten zähen Schwaden zögernd über das Steinpflaster. Das Wehklagen und Seufzen in der Luft war lauter geworden. Einzelne Schreie waren zu vernehmen, als würden irgendwo Menschen gefoltert.


  Gloria zuckte zusammen, als ganz in ihrer Nähe ein Blendladen aufgestoßen wurde. Licht fiel aus einer Obergeschoßwohnung nach draußen in die Dunkelheit. Gegen dieses Licht waren die Umrisse eines Mannes zu sehen, der sich die Ohren zuhielt und weit nach draußen beugte.


  Und dann geschah es. Der Mann stürzte sich einfach aus dem Fenster und überschlug sich halb in der Luft und fiel in den schmalen Vorgarten.


  Gloria riß sich von Pattrick Mclntosh los und lief zum Haus hinüber. Sie fand den Mann mit seltsam verrenkten Gliedern zwischen den Blumen liegend. Ihm war nicht mehr zu helfen. Er mußte sich das Genick gebrochen haben.


  Wie gebannt blieb Gloria stehen und starrte entsetzt auf den Toten hinunter. Sie sah, wie sich von dem entseelten Körper feine Nebelfetzen lösten, sich vereinigten und dann davonschlängelten.


  Gloria zuckte zusammen, als der alte Mann sie, vorsichtig berührte.


  „Bitte, Gloria!” sagte er eindringlich. „Komm jetzt! Wir dürfen hier nicht bleiben. Es hat uns fast erreicht.”


  Pattrick Mclntosh hatte nicht übertrieben. Die Schwaden waren herangekrochen, füllten die ganze Breite der schmalen Gasse aus. Gloria nickte, ließ sich von ihrem Großvater wegziehen und setzte dann mit ihm die Flucht fort.


  „Nicht mehr stehenbleiben!” rief der alte Mann ihr zu. „Nicht mehr hinhören! Halt dir die Ohren zu!”


  Sie erreichten den Marktplatz mit der Kirche und brauchten ihn nur noch zu überqueren, um ins Klubhaus zu kommen. Aber gab es dort Sicherheit? Boten die Häuser überhaupt einen Schutz? Aus einer Seitenstraße kam ein Personenwagen, dessen Fahrer die Herrschaft über das Steuer verloren haben mußte.


  Auf dem kleinen Parkplatz standen etwa ein Dutzend Autos. Er raste mit voller Fahrt in diese Wagen hinein, taumelte aus seinem Auto und brach nach wenigen Schritten zusammen.


  „Nein!”


  Die Stimme des alten Mannes war schrill und gebieterisch geworden. Er hielt seine Enkelin fest, die zu dem Mann hinüberlaufen wollte, zerrte Gloria mit sich und hastete auf die Kirche zu. Warum er ausgerechnet sie ansteuerte, hätte er selbst nicht sagen können. Mclntosh war zwar kein Atheist, aber doch immerhin ein ironischer Skeptiker, was kirchliche Dinge anbetraf. Jetzt wußte er indessen genau, daß nur die Kirche noch Schutz bieten konnte.


  Er war am Ende seiner Kräfte, als sie das Kirchenportal erreicht hatten. Keuchend schob er die Pforte auf und brachte seine Enkelin und sich in Sicherheit.


  „Es ist plötzlich so still”, flüsterte Gloria nach einer Weile.


  „Aber die Nebelschwaden sind noch da”, gab Pattrick Mclntosh zurück.


  Er deutete nach draußen. Der zähe, milchig aussehende Sirup hatte inzwischen den Marktplatz erreicht, verdichtete sich, wurde zu einem Strudel und zog in Richtung See ab.


  Der alte Mann traute sich einen Schritt nach draußen.


  Doch kaum hatte er die Kirche verlassen, da hörte er wieder das Heulen und Schreien. Er fuhr zurück und sah seine Enkelin verblüfft an. Innerhalb von Sekundenbruchteilen war plötzlich nichts mehr zu vernehmen. Er versuchte es noch einmal und hörte prompt wieder das Seufzen und Klagen.


  „Es ist die Kirche”, sagte er leise zu Gloria. „Sie schützt uns, Kind.”


  „Was hat das alles zu bedeuten, Großvater?”


  Sie suchte seine Nähe, hielt sich mit beiden Händen an seinem rechten Arm fest.


  „Sie verschwindet zum See hinunter”, stellte Pattrick Mclntosh fest, ohne auf ihre Frage einzugehen. Er traute sich noch einmal vor die Kirchentür und beobachtete die milchigen Schwaden, die über die Uferstraße krochen und dann in Richtung Loch Ness verschwanden.


  Die unheimlichen Stimmen in der Luft waren kaum noch zu vernehmen. Er zuckte zusammen, als unten vom See her das schrille Gekreisch aufgescheuchter Möwen ertönte; es hörte sich häßlich und spöttisch zugleich an.
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  Sie befanden sich an Bord der Sacheen, die im Yachthafen von Inverness festgemacht hatte.


  Auf den ersten Blick hin hatte Coco Zamis sich überhaupt nicht verändert. Die junge Frau, etwa ein Meter siebzig groß, schlank, sehr sexy wirkend, hatte sehr konzentriert zugehört. Sie war vor knapp einer Stunde hier angekommen. In ihrer Begleitung befanden sich der dreißigjährige Japaner Hideyoshi Hojo und der um ein paar Jahre jüngere Däne Abi Flindt. Ein von der äußeren Erscheinung her seltsameres Zweigespann hätte man sich gar nicht denken können.


  Hideyoshi Hojo, kurz Yoshi genannt, war ein kleiner, fast zierlich zu nennender Mann von etwa ein Meter sechzig. Ihm war nur in seltenen Fällen eine Gefühlsregung anzumerken.


  Im Gegensatz zu ihm war Abi Flindt ein breitschultriger, muskulöser Hüne, der gut und gern seine ein Meter fünfundachtzig war und in der Lage zu sein schien, Berge zu versetzen. Abi Flindt war ein im besten Sinne des Wortes einfaches Gemüt; er war wortkarg, verschlossen und zuverlässig.


  „Was ist aus der Besatzung des Fischkutters geworden?” erkundigte er sich jetzt, als Jeff seinen Bericht abgefaßt hatte.


  „Ich habe versucht, Kontakt mit Kapitän Tusher aufzunehmen”, antwortete Parker. „Der Mann rückt aber nicht mit der Sprache heraus.”


  „Es muß die Todeswolke sein, die wir in Norwegen gesehen haben”, schaltete sich Coco ein.


  „Der Ausdruck Todeswolke paßt leider haargenau.” Parker nickte. „Zwei meiner Besatzungsmitglieder sind über Bord gegangen, einer ist in die psychiatrische Klinik nach Aberdeen gebracht worden. Der Mann ist völlig durcheinander und halluziniert.”


  „Und die restlichen beiden Seeleute haben abgemustert”, warf Steuermann Mignone ein. „Sie waren nicht mehr zu halten. Und ich kann die Jungens verdammt gut verstehen. Ich möchte so etwas nicht noch einmal erleben, Coco.”


  „Diese Garantie kann uns keiner geben.” Coco Zamis schüttelte langsam den Kopf. „Wie reagieren denn die Behörden, Jeff?”


  „Zurückhaltend. Wir haben natürlich auch eine Menge Fragen beantworten müssen, aber man hält unsere Antworten für Seemannsgarn. Eine schreiende Wolke war eben noch nicht da.”


  „Und ob sie existiert!” Cocos Mund wurde zu einem Strich. Sie sah ihre Begleiter Yoshi und Abi an, die zustimmend nickten. „Wohin sie abgetrieben ist, ließ sich nicht feststellen?”


  „Das läßt sich im Moment nur vermuten”, antwortete Jeff Parker. „Meiner Schätzung nach hat sie sich in Richtung Inverness bewegt, aber in der Stadt ist sie bisher noch nicht registriert worden.” „Nach unseren Erfahrungen kommt und verschwindet sie ganz nach Belieben”, sagte Coco. „Ich fürchte, Jeff, wir werden bald wieder von ihr hören.”


  „Und was kann man dagegen tun, Coco?”


  „So gut wie gar nichts”, antwortete der zierliche Japaner höflich und leise. „Was heute wirkt, kann morgen schon nicht mehr helfen. Das Böse spielt mit uns.”


  „So ist es”, meinte Coco und nickte zustimmend. „Wahrscheinlich werden wir immer einen Schritt hinterherhinken, Jeff.”


  „Wie soll’s jetzt weitergehen?” wollte Mignone wissen und erhob sich.


  „Soll ich neue Leute anheuern, Jeff? Ich muß Öl tanken und neue Vorräte an Bord nehmen.”


  „Keine neuen Leute”, entschied Parker. „Ich könnte die Verantwortung für sie nicht übernehmen. Diese eine Begegnung mit der Todeswolke hat mir gereicht. Zur Not müssen wir allein klarkommen, oder?”


  „Bleibt ihr an Bord?” wollte Mignone wissen und sah Coco, Yoshi und Abi an.


  „Natürlich bleibt ihr”, sagte Parker, bevor Coco antworten konnte. „Kabinen sind ja nun wirklich ausreichend vorhanden. Und warum sollten wir uns trennen? Gerade jetzt möchte ich nicht allein sein. Mir sitzt die Angst immer noch in den Knochen. Ich denke nicht daran, das abzustreiten.” Yoshi und Abi folgten Mignone, der die große Kabine verließ. Es gab noch sehr viel zu tun, um die Sacheen wieder für ein schnelles Auslaufen klarzumachen. Zudem ahnten sie, daß Parker und Coco sich noch einige private Dinge zu sagen hatten.


  „Er hat sich also immer noch nicht gemeldet”, sagte Jeff Parker wenig später und sah Coco aufmerksam an.


  Er registrierte die Schwermut in ihren dunkelgrünen, fast schwarzen Augen. Ihm war nicht entgangen, daß Coco litt.


  „Ich versuche, ihn zu verstehen, Jeff. Mehr kann ich nicht tun. Ich werde warten müssen - sehr geduldig.”


  „Wenn ich dir nur helfen könnte, Coco!”


  Er sah sie fast ein wenig zärtlich an. Ihm war klar, daß es mehr war als nur Liebe, was Coco und Dorian Hunter verband. Es war auch nicht das Kind, das sie ihm geboren hatte. Die Wurzeln ihrer Verbindung reichten bis tief in eine nebelhafte Vergangenheit zurück.


  Der Dämonenkiller hatte sich vor einiger Zeit von Coco getrennt, um den letzten Kampf gegen Luguri aufzunehmen. Er war in den Besitz von neuen Machtmitteln gekommen. Dorian war seit dieser Zeit wie besessen, vielleicht auch von einer Art Machtrausch erfaßt worden. Damit mußte Dorian jetzt erst einmal fertig werden. Er schien alle privaten Bindungen absichtlich gelöst zu haben; und vielleicht - Parker befürchtete dies insgeheim - wollte Dorian auch vorsichtig eine Trennung einleiten, um sich frei von Gefühlen diesem Kampf stellen zu können. Luguri, das geballte Böse an sich, war ein schier übermächtiger Gegner, der jede Schwäche höhnisch und rücksichtslos nutzte, der nur Vernichtung kannte. Mit den neuen Machtmitteln war der Dämonenkiller wohl zum gefährlichsten Feind Luguris geworden. Lauernd wartete diese Inkarnation des Bösen nur darauf, diesen gnadenlosen Verfolger zu treffen und ein Mann, der liebte, war angreifbar und tief zu verwunden.


  Das alles sagte Jeff Parker zu Coco. Er wollte sie beruhigen, sie trösten; er hätte sie am liebsten in seine Arme genommen und sie fest an sich gedrückt.


  „Anders kann ich mir das alles nicht erklären”, schloß er ein wenig verlegen.


  „Du bist sehr lieb”, erwiderte Coco und lächelte müde. „Genau das rede ich mir seit Wochen auch ein, Jeff.”


  „Dorian wird zu dir zurückkehren”, meinte Jeff. „Und es wird wieder so sein wie früher.”


  „Glaubst du?” Sie sah ihn nachdenklich an. „Kann man da neu anfangen, wo man aufgehört hat? Geht so etwas nahtlos?”


  Jeff Parker war heilfroh, nicht darauf antworten zu müssen. Wie auf ein Stichwort hin erschien Mignone. Er machte einen sehr aufgeregten Ein druck.


  „Die Todeswolke”, sagte er hastig.


  „Sie ist am Loch Ness gesichtet worden. In der vergangenen Nacht, Jeff. Hier! Das solltet ihr lesen. Seht euch die Schlagzeilen an!”


  Mignone warf ein paar Morgenzeitungen auf den Tisch. Coco und Jeff Parker informierten sich mit wenigen Blicken. In der kleinen Stadt Urquhart Castle am Loch Ness waren seltsame und unerklärbare Dinge geschehen, die mit einem milchigen, sirupartigen Kriechnebel in Verbindung stehen sollten. Es war zu Selbstmorden, Wahnvorstellungen und Massensuggestionen gekommen. Die Kommentare zu diesen Berichten waren mit Ironie und pseudowissenschaftlichen Erklärungen gespickt.
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  Lester Carrings war mit diesem Unternehmen überhaupt nicht einverstanden, doch das Geld lockte ihn. Er lebte, wenn auch indirekt, von Nessie.


  Lester Carrings, ein untersetzter, stämmiger Mann von etwa fünfzig Jahren, besaß einen Andenkenkiosk am Nordufer des Sees, nicht weit von Bunloit entfernt. Er verkaufte kleine Nessies, Broschüren, die sich mit dem Fabelwesen befaßten, Tee, Kartoffel- und Fischchips. Seine Holzhütte lag am Ufer des Loch Ness. Von seinem Kiosk aus führte ein Bootssteg etwa zehn Meter hinaus ins Wasser. Lester Carrings besaß ein solides Ruderboot und brachte gegen Honorar besonders fotosüchtige und neugierige Touristen aufs Wasser hinaus. Für solche Kunden hatte er einen guten Platz parat. Er ruderte sie um eine Felsnase herum und präsentierte seinen Kunden eine steil abfallende Felswand, die mit dichtem Strauchwerk bewachsen war. Unten im Wasser befanden sich Baumwurzeln und halb verfaulte Baumstämme, die von einer leichten Gegenströmung bewegt wurden. Er hatte sich bereits daran gewöhnt, daß diese im Wasser treibenden Gegenstände nur zu gern mit Nessie verwechselt wurden.


  An diesem Vormittag war nicht viel los hier draußen. Aus den Morgenzeitungen und den lokalen Nachrichten hatte Lester Carrings, von den seltsamen und unheimlichen Vorfällen in Urquhart Castle gehört. Die Masse der Touristen war ausgeblieben. Sie schienen das Feld geräumt zu haben. Seit den frühen Morgenstunden bewegte sich ein Auto nach dem anderen in Richtung Südwesten. Man wollte so schnell wie möglich weg von dieser Stadt, durch die sich eine unheimliche Nebelwolke bewegt haben sollte.


  Zwei Touristen machte das überhaupt nichts aus. Sie wollten ihr Pensum absolvieren und noch auf den See hinaus; so hatten sie es sich vorgenommen. Nein, Lester Carrings hätte seinen Kiosk am liebsten an diesem Tag geschlossen, doch das Angebot der beiden Touristen war einfach zu verlockend.


  Es handelte sich um einen energisch wirkenden Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren und dessen Sohn, der etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein mochte. Ihre Fotoausrüstung war erstklassig.


  „Wollen Sie noch weiter nach Urquhart Castle?” fragte Carrings, als er den beiden Touristen in den Kahn half.


  „Wegen der Gerüchte?” Der ältere Mann winkte geringschätzig ab und lächelte. „Wahrscheinlich gibt Nessie nicht mehr genug her, oder?”


  „Ich würde das nicht auf die leichte Schulter nehmen”, warnte Carrings.


  Er ruderte los.


  „Ihr lebt hier am Loch Ness doch von Schauermärchen”, warf der junge Mann ironisch ein. „Geschickt aufgezogen - das muß der Neid euch lassen.”


  „Sie glauben nicht an Nessie?” wunderte sich Lester Carrings überrascht.


  „Natürlich nicht”, lautete die Antwort des jungen Mannes. „Uns fehlt nur noch ein gutes Motiv vom See. Hoffentlich haben Sie so was zu bieten.”


  „Sie werden auf Ihre Kosten kommen.”


  Lester, Carrings war ehrlich verstimmt. Für ihn war Nessie eine Realität, auch wenn er dieses Fabelwesen bisher noch nicht gesehen hatte.


  „Nun sagen Sie bloß, Sie hätten Nessie schon mal gesehen?” fragte der ältere Tourist ironisch. „Wir sind unter uns. Sie können also die Wahrheit sagen.”


  „Selbst wenn ich’s gesehen hätte, Sir, glauben würden Sie mir ja doch nicht.”


  „Wäre natürlich eine tolle Sache, wenn es ausgerechnet heute mal erschiene”, sagte der ältere Tourist.


  Lester Carrings verzichtete auf eine Diskussion über dieses Thema. Er ruderte schweigend und kraftvoll weiter, umrundete die spitze Felsnase und steuerte auf den Stammplatz zu.


  „Was ist?” fragte er nervös, als der jüngere Tourist plötzlich ruckartig den Kopf hob und nach seinem Fotoapparat griff.


  „Da hat sich was im Wasser bewegt”, sagte der junge Mann zu seinem Vater. „Mein Wort, da war was!”


  Carrings schmunzelte. Der Tourist war natürlich auf einen treibenden Wurzelstamm hereingefallen. Er gönnte ihm diese Täuschung.


  „Jetzt - jetzt sehe ich es auch”, stieß der ältere Mann hervor. „Da ist was weggetaucht. Und da erscheint es wieder. Halten Sie an, Mann! Hören Sie doch mit der blöden Ruderei auf! Wir sind nahe genug dran!”


  Neugierig geworden, wandte Lester Carrings sich gegen seinen Willen halb um. Was mochte die beiden Touristen nur so in Erregung versetzt haben? Inzwischen mußten sie doch erkennen, daß es sich um ein großes Stück Treibholz handelte.


  Dann sah auch er es.


  Ein schlangenartiger, schmaler Kopf, auf dem kurze Hörner zu sitzen schienen, tauchte aus dem Wasser auf. Grellrote Augen musterten blutgierig das kleine Boot. Der lange, muskulöse Hals hob sich immer weiter aus dem Wasser, das an dieser Stelle zu kochen schien. Ein gezackter, drachenartiger Rückenkamm deutete an, wie riesig und massiv dieser Körper sein mußte. Wasserranken hingen von den Borsten und Zacken herab. Das graugrüne Fell schillerte in der Morgensonne. Ein schlangenartiger, langer Schwanz schlug auf das Wasser. Das schreckliche Fabelwesen brüllte heiser, und dann verschwand der riesige Körper wieder.


  „Mann! So rudern Sie doch!”


  Die Stimme des jüngeren Touristen war heiser vor Angst. Er warf sich vor, langte nach den Riemen und hinderte Lester Carrings an der richtigen Arbeit.


  „Weg!” brüllte Carrings und stieß den jungen Mann zurück.


  Er versuchte, das Boot zu wenden und spürte Sekunden später, daß es angehoben wurde.


  Carrings ließ die Riemen los, klammerte sich an der Sitzbank fest und stieß einen gellenden Schrei aus.


  In das schwere Ruderboot schwappte Wasser; es schaukelte gefährlich.


  Der ältere Tourist war von seiner Sitzbank gerutscht, lag auf dem Bootsrost und hielt sich verzweifelt fest.


  Mit dem Rücken zum Bug sitzend, sah Lester Carrings dann alles ganz genau. Er wollte wieder schreien, doch er brachte keinen Laut hervor. Aus vor Entsetzen weit geöffneten Augen stierte er auf den riesigen Kopf, der hinter dem Heck des Bootes wie im Zeitlupentempo auftauchte. Das Maul öffnete sich. Dolchartige Reißzähne standen in unregelmäßigen Abständen hintereinander.


  Das Monster gab jetzt keinen Laut von sich.


  Der junge Tourist hatte keine Ahnung von der tödlichen Gefahr. Er wandte dem Untier seinen Rücken zu, beugte sich vor und wollte seinem Vater gut zusprechen.


  Das Monster sah sich schon um seine Beute betrogen. Blitzartig stieß es den Kopf vor und schnappte zu. Wasserwolken stoben aus den großen Nüstern.


  Der junge Mann brüllte auf. Er strampelte, schlug mit den Armen verzweifelt um sich und schrie und schrie.


  Lester Carrings war kein Held, das ganz sicher nicht. Doch da war ein Mensch in Lebensgefahr. Er riß einen der Riemen hoch und drosch auf den Kopf des Monsters ein. Immer wieder holte er aus und schlug zu.


  Das Monster zeigte keine Reaktion. Dann aber schlug es mit seinem Opfer zu, verfehlte das Ruderboot und schmetterte den jungen Mann auf die Wasseroberfläche. Das Opfer stieß noch einen erstickten Schrei aus, rührte sich dann aber nicht mehr.


  Lester Carrings starrte auf den Hals und den Kopf des Monsters, das jetzt untertauchte. Wenig später kündeten nur noch ein paar starke Wasserstrudel von seiner Existenz.


  Lester Carrings hatte sich völlig verausgabt. Er ließ sich auf seinen Rudersitz fallen und war nicht fähig, zurück zur Felsspitze zu rudern. Auch die Gewißheit, daß das Monster sich noch in der unmittelbaren Nähe befinden mußte, trieb ihn nicht an. Er stierte auf das immer noch aufgewühlte, jetzt braune Wasser und sah dann den älteren Touristen an, der steif und starr auf den Bodenrost des Bootes saß und die Lippen bewegte. In den Augen des Mannes stand das Grauen, das ihm die Sprache genommen hatte.
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  „Großvater, ein Herr von der Polizei möchte dich dringend sprechen”, sagte Gloria Mclntosh.


  Sie stand in der Tür zum großen Arbeitszimmer des alten Herrn. Die Wände dieses Zimmers, dessen Erker und Fenster zum Loch Ness hinausführten, waren über und über mit Büchern bedeckt. Auf dem großen Arbeitstisch stapelten sich Manuskripte, Zeitschriften und aufgeschlagene Bildbände. Pattrick Mclntosh beschäftigte sich seit seiner Pensionierung mit der Erdvorgeschichte. Er betrieb eine Art Privatstudium. Finanziell konnte er sich dieses Hobby durchaus leisten.


  Als Börsenmakler in London hatte er sich ein kleines Vermögen zusammengetragen.


  „Was will er denn?” fragte der alte Herr nervös.


  „Du solltest ihn empfangen, Großvater. Er macht wirklich einen sehr netten Eindruck.”


  „Schön. Bitte ihn herein!”


  Pattrick Mclntosh erhob sich und ging dann seinem Besucher entgegen. Seine Enkelin hatte nicht übertrieben. Der Eintretende - er mochte dreißig Jahre alt sein - machte einen höflichen und kultivierten Eindruck.


  „Inspektor Graves von der Kriminalabteilung in Inverness”, stellte der Polizeibeamte sich vor. „Darf ich Sie um einige Auskünfte bitten, Sir? Sie wären von größter Wichtigkeit für uns.”


  „Nehmen Sie Platz, Inspektor! Möchten Sie eine Tasse Tee?”


  „Sehr gern”, antwortete Graves.


  Er hatte ein schmales, energisch geschnittenes Gesicht, kluge braune Augen und einen Mund, der normalerweise sicherlich gern lachte.


  „Gloria, wenn du uns versorgen würdest …”


  Pattrick Mclntosh nickte seiner Enkelin zu, die ihm zuzwinkerte und dann das Arbeitszimmer verließ.


  „Ich möchte Sie als Autorität in Sachen Nessie hören”, begann Inspektor Graves ohne jede Umschweife. „In der Gesellschaft zur Erforschung des Loch-Ness-Phänomens hat man mich an Sie verwiesen, Sir.”


  „Welch eine Ehre!” Spott war in der Stimme des alten Herrn. „Wollen Sie sich tatsächlich von einem alten Narren langweilen lassen? Man wird Ihnen doch zu verstehen gegeben haben, daß der alte Mclntosh spinnt, oder?”


  „Nun, Sir, so hart war man mit dem Urteil nicht.” Inspektor Graves lächelte höflich. „Es gibt einige Mitglieder, die durchaus die Meinung vertreten, daß Sie das Loch-Ness-Monster recht genau kennen.”


  „Vermeiden Sie es, in meiner Gegenwart von einem Monster zu sprechen”, sagte Pattrick Mclntosh mit einer gewissen Ungeduld und Schärfe. „In der Tierwelt gibt es keine Monster. Das einmal grundsätzlich. Selbst wenn Tiere Tiere töten, dann doch nur zur Erhaltung ihrer Existenz und Art. Nur wir Menschen unterschieben ihnen monsterähnliche Züge und Reaktionen.”


  „Entschuldigen Sie, Sir. Das stimmt natürlich.”


  „Sind Sie nur höflich oder auch einsichtig, Inspektor?”


  „Ich habe erfahren, Sir, daß Sie mit Nessie schon einige Male Kontakte hatten.”


  Inspektor Graves ging auf die Frage des alten Herrn nicht weiter ein.


  „Aber Inspektor. Sie werden sich doch schon informiert haben?” Mclntosh lächelte. „Sie wissen doch, daß ich vor vielen Jahren von Nessie gerettet worden sein will. Diese Geschichte erzählt man sich doch immer wieder hinter vorgehaltener Hand.”


  „Und was stimmt daran nicht, Sir?”


  „Kein Wort.” Mclntosh schmunzelte. „Nessie ist kein Delphin, der ertrinkende Menschen ans rettende Ufer trägt, wie die einschlägigen Legenden berichten. Wer diese Geschichte aufgebracht hat, weiß ich nicht. Wahrscheinlich ist diese Geschichte unter Whiskyeinfluß erfunden worden.”


  „Wenn ich Sie richtig verstehe, haben Sie diese Geschichte niemals dementiert, Sir?”


  „Wozu auch? Ich bin nicht gerade humorlos und habe mich mit dem Spott abgefunden.”


  „Darf ich fragen, ob Sie an die Existenz dieses Wesens glauben?”


  „Kürzen wir das Verfahren ab, Inspektor. Ich glaube an Nessie, weil ich es seit vielen Jahren immer wieder sehe.”


  „Warum berichten Sie nicht davon, Sir? Die Öffentlichkeit würde…”


  ,,… mich gründlich auslachen”, sagte Mclntosh, Graves unterbrechend. „Ich weiß, was ich weiß.


  Und das reicht mir vollkommen. Im Grunde, Inspektor, bin ich schon seit langem nicht mehr daran interessiert, Nessies Existenz nachzuweisen. Damit komme ich wahrscheinlich schon zu ihrer nächsten Frage: Warum ich keine Fotos von Nessie zeigen kann. Soll dieses Wesen aus einer anderen Zeitepoche noch intensiver gejagt und gehetzt werden? Soll es schließlich in irgendeinem Museum landen?”


  „Halten Sie Nessie für friedlich, Sir?”


  Graves fragte es fast beiläufig, doch Pattrick Mclntosh besaß ein Ohr für Nuancen.


  „Nessie ist friedlich”, antwortete der alte Herr nachdrücklich. „Ihre Frage muß doch einen ganz bestimmten Grund haben, Inspektor? Was ist passiert? Glauben Sie etwa, diese Nebelschwaden hätten etwas mit Nessie zu tun? Das wäre völlig absurd.”


  „Nessie ist vor ein paar Stunden gesehen worden, Sir. Es hat in der Nähe von Bunloit ein Ruderboot angegriffen und einen Touristen ins Wasser gezerrt.”


  „Ausgeschlossen. Das glaube ich einfach nicht, Inspektor. So etwas würde Nessie niemals tun. Der Wahrheit der Ehre - erst gestern noch habe ich Nessie gesehen. Es war friedlich wie immer. Nein, Nessie würde niemals Menschen angreifen.”


  „Es gibt zwei Augenzeugen, Sir, die den Vorfall beeiden. Das heißt, einer der Zeugen dürfte im Moment nicht aussagefähig sein. Sein Geist scheint sich vorübergehend verwirrt zu haben.”


  „Nessie soll einen Menschen angefallen und unter Wasser gezerrt haben?”


  Pattrick Mclntosh merkte nicht, daß seine Enkelin mit dem Tee eintrat. Er war aufgestanden und sah durch das Erkerfenster hinunter auf den See.


  „Welche Konsequenzen wird das haben?” fragte er endlich, sich dem Inspektor zuwendend.


  „Da bin ich überfragt, Sir”, antwortete Graves. „Ich könnte mir allerdings vorstellen, daß es zu genau der Treibjagd auf Nessie kommen wird, die Sie die ganze Zeit vermeiden wollten.”


  „Das wäre doch heller Wahnsinn, Inspektor! So etwas muß unter allen Umständen vermieden werden. Aufgrund einer einzigen Aussage kann man doch solch ein Wesen nicht zu Tode hetzen. Ich bleibe dabei: Nessie ist ein friedlicher Pflanzenfresser wie in all den vielen Jahren.”
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  Matt Spean saß auf seinem Traktor und tuckerte mit gemächlichem Tempo über die Uferstraße. Auf dem vierrädrigen Anhänger standen Milchkannen aus Aluminium. Er wollte sie zum Sammelpunkt bringen und dort wie üblich für die Molkerei abliefern. Spean liebte diese Fahrt am frühen Vormittag.


  Von der südöstlichen Uferstraße aus hatte er einen herrlichen Blick auf Loch Ness. Touristen gab es auf dieser Seite des Sees kaum.


  Natürlich hatte auch Matt Spean von den seltsamen Vorfällen in Urquhart Castle gehört. Im Grunde amüsierte er sich darüber. Da schienen besonders clevere Burschen einen neuen Einfall gehabt zu haben. Nessie gab wohl nicht mehr genug her. Um das Loch-Ness-Monster war es in letzter Zeit ein wenig still geworden. Schreiende Nebel? Nun, das war schon etwas, um neue Besucher anzulocken. Auf was für Gedanken diese Werbeleute nur kamen! Phantasie hatten sie, das mußte man ihnen schon lassen.


  Der schmale Weg, der von seiner Farm hinauf zur Kreuzung führte, schlängelte sich jetzt zum Seeufer hinunter. Da Spean noch Zeit hatte, bremste er, hielt den Traktor an und stieg ab. Er wollte kurz nach den Angeln sehen, die er am Vorabend ausgelegt hatte, zündete sich eine Zigarette an und bahnte sich seinen Weg durch das dichte Strauchwerk.


  Er wußte nicht, daß er beobachtet wurde. Es waren blutunterlaufene Augen, die gierig jede seiner Bewegungen genau registrierten. Diese schrecklichen Augen gehörten zu einem schlangenartig geformten Kopf, der auf einem langen, muskulösen Hals saß. Es war wirklich ein Monster, das da halb im seichten, morastigen Wasser lag. Der massige, walzenförmige Körper mochte weit über dreißig Meter lang sein. Auf dem Rücken hatte es einen gezackten Drachenkamm, der mit grünen Wasserpflanzen getarnt war.


  Für einen flüchtigen Betrachter war dieser riesige Körper eine Art Landbuckel, der aus dem Wasser ragte.


  Matt Spean hatte das Ufer erreicht und kontrollierte die drei eingesteckten Angeln. Fehlanzeige auf der ganzen Linie. Nicht ein einziger Fisch hatte angebissen. Nun, das machte nichts; er würde die Köder auswechseln, uni so die Freßgier der Fische erneut anzuregen.


  Spean bückte sich nach der alten Zuckerdose, die unter einem Strauch stand. Sie enthielt Käsereste und gekochte Kartoffeln. Als er sich aufrichtete, hörte er nicht weit von sich ein Planschen. Ruckartig nahm er den Kopf herum. Da mußte ein besonders dicker Fisch aus dem Wasser gesprungen sein.


  Es war kein Fisch. Das Untier hatte sich bewegt; und Matt Spean sah jetzt den schrecklich geformten Kopf, blickte in einen Echsenrachen, wie man ihn sich in seinen wildesten Träumen nicht fürchterlicher ausmalen konnte.


  Wie gelähmt blieb der Farmer stehen. Er dachte sofort an Nessie, das er bisher für eine Erfindung gehalten hatte. Es lebte also doch. Und es war nur knapp zwanzig Meter von ihm entfernt.


  Aus den Nüstern stob eine dünne Wasserwolke. Dann war ein Fauchen und gereiztes Zischen zu hören. Das Monster streckte seinen langen Hals vor und versuchte, nach Matt Spean zu schnappen.
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  Der Farmer reagierte automatisch. Die Bewegung dieses muskulösen Halses und das scheußliche Drachengebiß lösten seine Lähmung. Er holte weit aus und warf den Ködereimer auf das Monster. Dieses schnappte zu und biß auf die alte Zuckerdose. Blechern knirschte das Metall, das von den Kiefern zerquetscht wurde.


  Matt Spean hatte sich bereits umgedreht und rannte zum Feldweg zurück. Jetzt half nur noch eine schnelle Flucht.


  Nach ein paar Sekunden blieb er stehen und schaute sich um. Er konnte sich kaum vorstellen, daß Nessie ihm folgte. Es sollte ja ein Wassertier und mit Flossen ausgerüstet sein.


  Das war jedoch nicht der Fall. Entsetzt stellte der Farmer fest, daß das Monster auf säulenartigen, kurzen Beinen bereits hinter ihm her war. Es bewegte sich plump und schwerfällig, doch es war bestimmt nicht langsam. Es brach durch das dichte Ufergestrüpp und walzte jedes Hindernis nieder. Gierig streckte es den langen Hals weit vor.


  Matt Spean rannte weiter. Gleichzeitig aber wußte er, daß er es wahrscheinlich nicht schaffen würde. Das Monster war schneller. Es schien in wilde Wut geraten zu sein. Das Zischen und Fauchen wurde lauter. Spean wurde von einer Wolke ekelerregenden Gestanks eingenebelt. Es roch nach Aas, Verwesung und Tod.


  Spean schnappte verzweifelt nach Luft. Sein Magen revoltierte. Er würde gleich brechen müssen. Wie er es geschafft hatte, den Weg zu erreichen, wußte er dann nicht mehr. Er sah rechts von sich den Traktor mit dem Anhänger. Vielleicht bot dieser Schutz. Vielleicht konnte er sich hinter dem Anhänger verstecken.


  Spean stolperte um den Wagen herum und merkte erst jetzt, wie ausgepumpt und erschöpft er war. Er hielt sich am Aufbau fest, kniff die Augen zusammen und maß das Monster, das jetzt überraschenderweise zurückzuckte. Fürchtete es den Traktor? Nein, es stampfte schon wieder weiter.


  Spean duckte sich, als der schlangenartige Kopf vorzuckte. Die Kiefer schlugen in den Holzaufbau des Anhängers und rissen große Stücke heraus. Milchkannen wurden durcheinandergerüttelt, rollten von der Ladefläche und fielen auf den Weg. Zwei Kannen öffneten sich. Milch floß auf die Erde. Matt Spean hetzte bereits weiter. Plötzlich hörte er einen Schrei, der in ein röchelndes Brüllen überging.


  Spean befand sich bald auf dem Hang, der in den Wald hinaufführte. Er hielt sich keuchend an einem Baumstamm fest und sah zurück. Sein Herz dröhnte, die Angst schüttelte ihn. Doch dann sah er das Monster, das sich wie besessen benahm. Es stand mit den vorderen kurzen, säulenartigen Beinen in der Milchkanne und wehrte sich verzweifelt gegen diese weiße Flüssigkeit. Der muskulöse Schlangenhals pendelte verzweifelt hin und her. Aus den schrecklichen Echsenaugen rannen dicke rote Tropfen, die an Blut erinnerten.


  Was Matt Spean dann beobachtete, wollte er nicht glauben. Es mußte sich um eine Sinnestäuschung handeln. Die Vorderbeine dieses Monsters lösten sich auf. Die Konturen der Gliedmaßen verschwammen, zitterten, vibrierten. Das Monster kippte auf die breite Brust und tauchte in die Milch ein; und da löste sich auch die Brustpartie auf, wurde zu einer Art Gelee, die in einen milchigweißen Nebelsirup überging.


  Es dauerte nur wenige Sekunden, bis das Monster sich restlos in diesem Nebel auflöste. Die zähen Schwaden verdichteten sich zu einem dünnen Rinnsal, das zurück in den See kroch. Wo der Sirup die Wasseroberfläche berührte, sprudelte und kochte das Wasser.


  Jetzt hörte Matt Spean auch Schreie. Schreie, wie sie nur grausam gepeinigte Menschen ausstoßen konnten. Sie verstummten in dem Moment, als die letzten Reste des zähen Schwadens im Wasser verschwanden.


  Spean aber lief weiter, lief und lief, bis er irgendwo oben im lichten Wald kraftlos zusammenbrach.
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  „Wie ausgestorben”, stellte Jeff Parker fest.


  Sie hatten sich einen Rover in Inverness gemietet und waren nach Urquhart Castle gefahren. Im Wagen befanden sich noch Coco, Yoshi und Abi.


  Jeff Parker hatte auf dem Marktplatz angehalten und blickte sich um. Zögernd stieg er aus dem Wagen und sah den zierlichen Japaner fragend an.


  „Die Angst hat sich hier eingenistet”, sagte Yoshi. „Man spürt es körperlich.”


  „Wie gehen wir am besten vor?”


  Parker wandte sich an Coco, die einen konzentrierten, geistesabwesenden Eindruck machte. Sie schien in sich hineinzuhorchen.


  „Es ist nicht mehr hier”, sagte sie, wie aus tiefer Trance erwachend.


  „Aber ich spüre noch die Ausstrahlung des Bösen, Jeff. Alles ist davon erfüllt. Es kann jeden Moment wieder zurückkehren.”


  „Keine erfreuliche Vorstellung”, meinte Jeff Parker. „Diese eine Begegnung reicht mir vollkommen.”


  „Es ist ganz in der Nähe”, sagte Coco weiter und schloß wieder die Augen. Sie schien die feinsten Schwingungen in der Atmosphäre wahrzunehmen.


  „Was will Luguri hier am Loch Ness?”


  Abi hatte sich zu Wort gemeldet, was erstaunlich genug war; normaler weise gab er sich mehr als wortkarg.


  „Das ist eine gute Frage, Abi”, sagte Jeff Parker gespielt burschikos. „Vielleicht will er mit Nessie spielen.”


  Er hatte seinen Satz kaum beendet, als Coco die Augen aufschlug und ihn nachdenklich ansah.


  „Das ist gar nicht so abwegig”, pflichtete sie ihm bei. „Luguri hat die sieben großen Plagen angekündigt, die er über die Menschheit bringen will.”


  „Muß man mit der Existenz eines Loch-Ness-Ungeheuers rechnen?” schaltete sich der zierliche Japaner ein.


  „Er könnte es jederzeit dazu kommen lassen”, erwiderte Coco Zamis und nickte nachdrücklich. „Diese Todeswolke ist für ihn Materie, die er ganz nach Belieben umformen kann.”


  Die Freunde hier auf dem Marktplatz wußten zu dieser Zeit noch nichts von dem Auftauchen Nessies. Sie waren nach Urquhart. Castle gekommen, um nach der Todeswolke zu fahnden. Jeff Parker deutete auf ein Gebäude hinüber, in dem die Polizeistation untergebracht war. Vor dem Haus standen einige schwarze Polizeiwagen.


  „Ich werde dort drüben mal vorfühlen”, schlug er vor. „Inzwischen müßte die Polizei ja alle einschlägigen Berichte gesammelt haben.”


  „Ich komme mit”, sagte Coco und wandte sich dann an Yoshi und Abi. „Hört euch doch mal in Geschäften und Restaurants um, ja?”


  Sie wollten sich gerade trennen, als ein alter zerbeulter Ford heranjagte und vor der Polizeistation mit quietschenden Reifen hielt. Der Fahrer, ein junger Mann von schätzungsweise dreißig Jahren, fiel fast aus dem Fahrerhaus. Er machte einen völlig durchgedrehten Eindruck. Wie gehetzt sah er sich nach allen Seiten um, langte dann mit dem rechten Arm zurück in das Fahrerhaus und betätigte die Signalhupe.


  Uniformierte und Zivilisten stürzten aus der Polizeistation und umringten den Mann. Der junge Mann schien entsetzliche Dinge erlebt zu haben. Unwillkürlich dachte Coco und Parker an die Todeswolke Luguris.


  „Das Monster!” keuchte der junge Fahrer. „Ich habe das Monster gesehen. Es kam direkt aus dem See und hat den Bus angefallen.”


  Es dauerte einige Zeit, bis der Mann endlich einigermaßen zusammenhängend reden konnte. Ein Inspektor der Kriminalabteilung schaffte es, Einzelheiten aus dem geschockten Mann herauszuholen. Der Überfall durch das Loch-Ness-Monster mußte sich vor der kleinen Stadt Bunloit zugetragen haben.


  Coco nickte Parker zu. Weitere Einzelheiten wollte sie gar nicht hören. Sie wollte nur so schnell wie möglich zu der Stelle hinausfahren, wo das Monster sich gezeigt haben sollte. Als sie ihren gemieteten Rover erreicht hatten, liefen Yoshi und Abi auf sie zu. Sie kamen aus einem Supermarkt, dessen Rollgitter vor dem Eingang gerade heruntergelassen wurden.


  „Die ganze Stadt macht dicht”, sagte Abi. „Das Ungeheuer von Loch Ness soll verrückt spielen.” „Einsteigen!” kommandierte Jeff Parker. „Wir fahren sofort rüber nach Bunloit. Muß eine kleine Stadt drüben an der Uferstraße sein. Los, beeilt euch!”


  Er setzte sich ans Steuer und preschte los, als seine Freunde noch nicht ganz Platz genommen hatten. Ihm ging es darum, noch vor der Polizei die Stelle zu erreichen, wo das Monster an Land stolziert war.


  „So, jetzt seid ihr dran”, sagte Parker, als sie sich auf der Uferstraße befanden. Er schaute sich flüchtig nach Abi und Yoshi um.


  „Das Loch-Ness-Monster soll in zwei Fällen Menschen angefallen haben”, berichtete Yoshi. „In einem Fall soll es einen Touristen unter Wasser gezogen haben. Dafür gibt es zwei Augenzeugen.”


  „Wo ist das passiert?” fragte Coco.


  „In der Nähe eines Imbißkiosks, nicht weit von Bunloit entfernt. In einem zweiten Fall stieg das Ungeheuer sogar an Land und überfiel einen Farmer. Was sich dort genau abgespielt hat, weiß man nicht. Der bewußte Farmer hat noch einen Schock.”


  „Und wo hat sich das ereignet?” fragte Jeff Parker dazwischen.


  „Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees, auch nicht weit von Bunloit entfernt.”


  „Und jetzt kommt der besondere Pfiff1’, warf Abi ein. „Der Farmer transportierte Milch zu einer Sammelstelle. Neben dem Anhänger seines Traktors wurde eine große Milchlache entdeckt. Das könnte ein Hinweis sein.”


  Abi brauchte seinen Hinweis auf die Milch nicht näher zu erklären. Coco, Yoshi und er hatten ihre Erlebnisse mit der Todeswolke Luguris noch deutlic1,, vor Augen. Nach ihrer Ansicht bestand diese Todeswolke aus den Seelen ruheloser Toten. Die drei waren dem geballten Angriff des Bösen nur durch magischen Zauber entkommen. Dabei hatten bestimmte Beschwörungsrituale und eben Milch eine besondere Rolle gespielt.


  Jeff Parker war von seinen Freunden informiert worden. Auch er wußte Bescheid.


  „Wir scheinen auf der richtigen Spur zu sein”, sagte er. „Könnte es sein, Coco, daß Luguri die Todeswolke in eine Art Loch-Ness-Monster umfunktioniert hat?”


  „Dazu ist er ohne weiteres fähig”, räumte Coco sofort ein und nickte. „Die Seelen sind für ihn gestaltbare Materie oder Energie.”


  „Luguri setzt auf keine schlechte Karte”, überlegte Parker halblaut. „Er läßt das sagenhafte Monster Realität werden und Menschen anfallen. Ihr sollt mal erleben, wie schnell diese Nachrichten um die Erde gehen werden. Die Reporter werden sich überschlagen. Nessie war ja schon immer gut zu verkaufen. Angst und Grauen werden sich ausbreiten. Und darauf kommt es Luguri an. Er will demonstrieren, wie mächtig das Böse ist.”


  „Hat es vorher je solch ein Monster gegeben?” fragte Abi.


  „Unsinn!” Jeff Parker lachte leise.


  „Der Beweis für Nessies Existenz ist nie erbracht worden. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Erfindung cleverer Werbemanager.”


  „Die Tiefen der Erde und des Meeres bergen Geheimnisse, die wir Menschen nicht kennen.” Yoshis Stimme klang beiläufig. „In meiner Heimat halten sich hartnäckig Gerüchte, Jeff. In der japanischen See sollen drachenähnliche Ungeheuer leben. Man will sie sogar schon gesehen haben.”


  „Clevere Werbefachleute gibt es auch bei euch in Japan.” Jeff Parker winkte lässig und überlegen ab.


  „Wenn hier am Loch Ness jetzt ein Monster aufgetaucht ist, kann es nur von Luguri erschaffen worden sein.”


  „Vorsicht!” rief Coco in diesem Moment und stemmte sich unwillkürlich mit ihren Füßen gegen das Bodenbrett des Rovers. Jeff Parker, der den Wagen um eine scharfe Kurve gelenkt hatte, bremste scharf ab und hielt unmittelbar vor zwei Menschen, die regungslos am Straßenrand lagen.
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  Sie stiegen alle aus, und Abi untersuchte die Toten.


  „Nichts mehr zu machen”, sagte er, während er sich aufrichtete. „Sie sind tot.”


  Coco wandte sich ab.


  Jeff Parker rang mühsam um Selbstbeherrschung. Die beiden jungen Menschen hier am Straßenrand mußten von schrecklichen Zähnen zerfleischt worden sein.


  „Was sollen wir tun?” fragte Abi wütend.


  Der große, muskulöse Mann hätte am liebsten irgend jemanden angegriffen, um sich abzureagieren. „Hier sind Abdrücke im Asphalt zu sehen!” rief Yoshi, der ein Stück die Straße hinuntergegangen war. Coco und Jeff Parker eilten zu Yoshi hin, während Abi sich für das steil abfallende Ufer interessierte. Er ging in weitem Bogen um die beiden Toten herum und hielt sich an Sträuchern fest, als er zum See hinunterstieg.


  „Das darf doch nicht wahr sein!”


  Jeff Parker hatte den zierlichen Japaner erreicht und sah sich die Spuren im Asphalt an. Ein überdimensional großer Elefant schien sie in den Straßenbelag gestampft zu haben. Die Eindrücke reichten bis hinunter in den grobkörnigen Schotter.


  Yoshi bückte sich und zeigte auf die tiefen, dolchgroßen Löcher. „Das Monster muß nicht weit von hier wieder zurück in den See gestiegen sein.”


  „So etwas kann nur ein prähistorisches Monster hinterlassen haben”, meinte Parker fast andächtig. „Da hat Luguri sich wirklich was einfallen lassen. Mit Kleinigkeiten gibt er sich nicht ab.”


  „Das alles ist erst der Anfang.” Coco machte wieder einen geistesabwesenden Eindruck. „Luguri baut seine Plage behutsam auf.”


  „Na, ich weiß nicht, Coco. Behutsam kann ich das gerade nicht nennen”, widersprach Jeff Parker und wies hinüber auf die beiden Toten.


  „Das alles ist erst der Anfang”, wiederholte Coco noch einmal. „Er wird noch schrecklichere Ungeheuer erschaffen. Er kann die toten Seelen beliebig transformieren. Jeff, wir müssen sehr schnell sein.”


  „Und was können wir tun, Coco?” Parker war ratlos und verwirrt. Er schaute wieder auf die riesigen Abdrücke im Asphalt hinunter; die eine ungefähre Vorstellung von der gigantischen Größe dieses Monsters vermittelten.


  „Ich weiß es noch nicht, Jeff.” Coco öffnete die Augen und fröstelte. „Ich werde darüber nachdenken.”


  Sie wurden durch Abi abgelenkt, der wieder oben am Straßenrand erschien und ihnen zuwinkte.


  „Ich habe die Spur gefunden”, rief Abi aufgeregt, als seine Freunde ihn erreicht hatten. „Da scheint eine Elefantenherde durch das Ufergestrüpp gezogen zu sein. Ich schätze, daß das Monster gut und gern seine dreißig bis vierzig Meter haben muß.”


  „Fahren wir weiter. Sehen wir, was hinter dem Knick los ist”, schlug Parker vor. „Die beiden Toten lassen wir liegen. Das ist etwas für die Polizei. Wir verändern besser nichts.”


  Sie stiegen wieder in den Rover und fuhren weiter. Bis zur eigentlichen Unglücksstelle konnte es nicht mehr weit sein.


  Sie lag gleich hinter der Kurve. Ein kleiner, schon älterer Bus, der etwa fünfundzwanzig Personen faßte, schien auseinandergesprengt worden zu sein. Die Aufbauten waren zerfetzt und zerrissen, das Chassis verbogen. In den Trümmern lagen Tote, die kaum noch zu identifizieren waren. Es roch faulig nach Schlamm und Verwesung.


  „Ersparen wir uns den Anblick”, schlug Parker vor.


  „Und wenn noch jemand am Leben ist?”


  Coco schüttelte den Kopf und lief auf das Autowrack zu. Yoshi folgte ihr, während Abi sich wieder mit dem Seeufer befaßte. Er brauchte nicht lange nach Spuren zu suchen, winkte Parker zu sich heran und deutete auf die niedergewalzten Sträucher am Ufer.


  „Dort ist es aus dem See gestiegen!” sagte er mit vor Erregung heiserer Stimme. „Ob es noch in der Nähe ist?”


  „Wahrscheinlich”, erwiderte Parker. „Ich habe keine Ahnung, wie wir diese Bestie Kleinkriegen können, Abi. Wir dürften machtlos sein.”


  „Hier muß die Armee ran.” Abi schlug mit der geballten Faust in seine flache linke Hand. „Panzer, Sprenggranaten, Panzerfäuste. Und ich werde dabei sein.”


  „Niemand lebt mehr.” Coco war zusammen mit Yoshi zurückgekommen. „O Jeff, man kann es einfach nicht beschreiben! Es muß schrecklich gewesen sein.”


  „Abi hat gerade einen vernünftigen Vorschlag gemacht.”


  Parker nickte dem großen, breitschultrigen Mann anerkennend zu.


  „Panzer und Sprenggranaten”, sagte Abi noch einmal grimmig. „Das Monster muß zusammengeschossen werden - gnadenlos.”


  „Warum sagst du nichts?” wollte Parker wissen.


  Er sah Coco an, die seltsam wissend und scheu lächelte. „Panzer und Sprenggranaten gegen Luguri?” Coco schüttelte den Kopf. „Dieses Monster ist eine Schöpfung des Bösen. Habt ihr das vergessen? Wir haben es nicht mit einem tatsächlich existierenden Ungeheuer zu tun.”


  „Gegen Schwarze Magie sind wir ja nicht gerade völlig hilflos, oder?“


  Parker spielte auf Cocos Fähigkeiten an. Sie verfügte über ein Wissen, daß das eines normalen Sterblichen weit überstieg. „Bist du mit der Todeswolke nicht schon einmal fertig geworden?”


  Coco nahm ruckartig den Kopf herum und sah Parker überrascht an.


  „Das ist es!” sagte sie leise, aber nachdrücklich. „Luguri hat die toten Seelen seiner Todeswolke benutzt, um dieses Ungeheuer zu erschaffen. Er weiß also, daß wir auch dieses Monster bekämpfen und sogar vernichten können. Freiwillig hat er die Todeswolke ja nicht weitertreiben lassen.”


  „Mir geht ein Licht auf, Coco.” Parker hatte begriffen und sah Coco begeistert an.


  „Mir nicht”, warf Abi irritiert ein und übersah das feine Lächeln des Japaners.


  „Luguri wird die toten Seelen in eine letzte Ausdrucksform gießen”, redete Coco weiter, sich mehr an Abi wendend. „Er wird ihren Schwebezustand aufheben und ihnen eine letzte Existenz geben.” „Die Todeswolke wird zu einem Monster aus Fleisch und Blut, Abi”, erklärte Parker. „Und dieses Monster läßt sich dann nicht mehr materiell umformen. Mit dem Tod des Monsters dürfte auch die Todeswolke für immer verschwinden. Habe ich das richtig verstanden, Coco?”


  „Vollkommen richtig, Jeff. Und hier liegt unsere Chance. Luguri wird uns wahrscheinlich eine raffinierte Falle stellen.”


  „Also, so ganz habe ich das noch immer nicht begriffen”, gestand Abi.


  „Luguri geht davon aus, daß wir das Monster für eine Ausgeburt der Schwarzen Magie halten”, warf Yoshi höflich ein, ohne auch nur die Spur von Ungeduld zu zeigen. „Er wartet nun darauf, daß wir dieses Gebilde mit den Mitteln der Weißen Magie angreifen, Abi. In Wirklichkeit aber hat er die toten Seelen bereits verformt und zu einem echten Ungeheuer werden lassen.”


  „Daß sich dann einen Dreck um unsere Weiße Magie kümmern wird.” Abi nickte und lächelte entschuldigend. „So was muß einem schließlich gesagt werden. Also doch Panzer und Sprenggranaten.


  Sage ich doch die ganze Zeit.”


  „Falls Luguri so reagiert, wie wir es vermuten”, schränkte Coco sofort sicherheitshalber ein. „Es kann so sein, Abi, muß es aber nicht.”


  „Was die Panzer anbetrifft, so erscheinen die bereits auf der Bildfläche”, sagte Jeff Parker und deutete auf den Straßenknick, den sie eben passiert hatten.


  Zögernd und vorsichtig erschien die Nase eines Panzerspähwagens an der Straßenbiegung. Der Turm schwenkte herum und richtete seine 20-mm-Kanone auf die Freunde.
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  „Das kann Nessie niemals gewesen sein”, sagte der alte Herr nachdrücklich, fast hartnäckig und rückte sich immer wieder seinen Zwicker zurecht. „Nessie ist an sein Element Wasser gebunden. Es könnte niemals an Land gehen.”


  „Sie sind sich Ihrer Sache sehr sicher, Sir”, erwiderte Inspektor Graves.


  Er war zusammen mit Pattrick Mclntosh und dessen Enkelin Gloria an der Unglücksstelle angekommen. Der alte Herr hatte die Spuren im Asphalt ausgiebig untersucht.


  Gloria unterhielt sich bereits mit Coco und Jeff Parker. Coco hatte diesen Kontakt schnell herstellen können. Die beiden Frauen verstanden sich sehr gut. Coco hatte ihre Freunde und sich als eine Studiengruppe vorgestellt, die sich mit dem Phänomen von Loch Ness befassen wollte. Ins Grunde hatte Coco damit noch nicht einmal die Unwahrheit gesagt. Es ging ihnen ja tatsächlich um das Ungeheuer von Loch Ness, wenn sie die Dinge auch unter wesentlich anderen Vorzeichen sahen. Beamte der Polizei befaßten sich bereits mit der Untersuchung der Toten und des Buswracks. Streifenwagen der Polizei sperrten die Straße in beide Richtungen hin ab. Neugierige Touristen waren allerdings weit und breit nicht zu sehen. Die Angst vor dem Loch-Ness-Ungeheuer schien die beiden Ufer des Loch Ness leergefegt zu haben.


  Inspektor Graves hatte sicherheitshalber eine in der Nähe des Sees übende Militäreinheit alarmiert und um zusätzliche Hilfe gebeten. Es handelte sich um Einheiten einer Panzerbrigade, die diesem Wunsch sofort nachgekommen war. Nur diesem Zufall war es zu verdanken, daß jetzt zwei stark bestückte Panzerspähwagen auf der Uferstraße standen, deren Besatzungen den See kontrollierten. „Ich kann mir diese Spuren nicht erklären”, sagte Pattrick Mclntosh. „Sie könnten von einem Brontosaurus stammen, grob gesprochen. Aber diese Dinosaurier sind doch nur noch eine Erinnerung an die Vorzeit.”


  „Dieses Loch Ness hat es in sich.”


  Graves war natürlich ebenfalls ratlos. Die Männer der Spurensicherung wußten mit den Abdrücken im Asphalt verständlicherweise auch nichts anzufangen. So etwas war ihnen noch niemals untergekommen.


  „Sagen Sie, Mr. Mclntosh, Sie glauben ja an Nessie und wollen es sogar gesehen haben. Nein, bitte, mißverstehen Sie mich nicht! Das soll keine Skepsis sein. Könnten Sie sich denn vorstellen, daß so ein Brontosaurier im See lebt? Wäre es möglich oder vorstellbar?”


  „Sie bringen mich in einige Verlegenheit, Inspektor.” Der alte Herr beschäftigte sich wieder mit seinem Zwicker und lächelte irritiert. „Wenn ich davon ausgehe, daß Nessie ein Relikt aus dem Erdmittelalter ist, wenn ich ferner unterstelle, daß Nessies Art aus dieser Zeit stammt und überlebt hat, dann könnte sich theoretisch auch ein Bronto bis in unsere Tage fortgepflanzt haben. Verstehen Sie?”


  „Zum Überleben gehört Fortpflanzung, Sir?”


  Inspektor Graves nahm diese Auskünfte gar nicht von der lächerlichen Seite. Er war ein Mann der harten Tatsachen; und hier bot sich ihm eine Tatsache, die einfach nicht einzuordnen war; er wollte und mußte jeder möglichen Erklärung nachgehen.


  „Natürlich ist Nessie nur das letzte Glied in einer langen Fortpflanzungskette”, pflichtete Mclntosh ihm bei. „Aber ich wiederhole noch einmal, Inspektor - ein Bronto wäre mir bestimmt irgendwann einmal am See begegnet. Seit fünfundzwanzig Jahren befasse ich mich mit Nessie, und nur Nessie allein wurde von mir gesichtet und beobachtet.”


  „Ich muß gestehen, Sir, daß ich völlig ratlos bin. Das hier ist nichts für einen Kriminalisten.”


  „Sie werden kaum einen Wissenschaftler finden, mit dem Sie über Nessie diskutieren könnten”, erwiderte der alte Herr bitter. „Sie kennen ja wahrscheinlich die Einstellung, daß nicht sein kann, was nicht sein darf.”


  „Wir werden den gesamten Seebereich absperren müssen”, sagte Inspektor Graves. „Und wir werden dieses Monster so lange jagen, bis wir es vernichtet haben. Eine andere Möglichkeit sehe ich nicht. Dieses Ungeheuer darf nicht länger frei herumlaufen.”


  „Das wäre das Ende für Nessie”, meinte der alte Herr bedrückt.


  Er sah hinüber zum Buswrack, aus dem die verstümmelten Körper herausgeholt wurden. Man legte sie in Zinksärge und schob sie in Spitalwagen, die inzwischen ebenfalls eingetroffen waren. Mclntosh nickte seiner Enkelin zu, die jetzt auf ihn zukam und einen Arm um seine Schulter legte. Es war eine Geste des Trostes und Verständnisses.


  „Ich muß ihnen beweisen, daß Nessie so etwas niemals tun würde”, sagte der alte Mann verzweifelt. „Sie dürfen Nessie nicht umbringen. Das wäre doch Wahnsinn!”


  „Komm, Großvater, ich mache dich mit einigen Leuten bekannt, die dir vielleicht helfen können.” Gloria wandte sich halb um und deutete auf Coco und Jeff Parker. Yoshi und Abi befanden sich in der Nähe des Wracks und schlenderten dann zu den beiden Panzerspähwagen hinüber.


  „Keine Presseleute!” erwiderte Mclntosh scharf.


  „Sie befassen sich auch mit prähistorischen Wesen”, sagte Gloria, ihren Großvater beruhigend. „Sie machen einen guten Eindruck.”


  Bevor der alte Herr sich in Bewegung setzen konnte, waren plötzlich Rufe, harte Kommandos und erstaunte Schreie zu hören. Pattrick Mclntosh fuhr herum und sah, wie die beiden Drehtürme der Panzerspähwagen herumschwenkten.


  „Das Monster!”


  Inspektor Graves spurtete los. Jeff Parker, der ein Fernglas in der Hand hielt, folgte ihm. Nicht weit von den beiden Panzern entfernt bauten sie sich auf.


  Durch das Glas beobachtete Parker die Oberfläche des Sees.


  „Hier, sehen Sie!” Er reichte Graves das Glas. „Drüben, am anderen Ufer, Sir - unterhalb der Baumgruppe, eine Daumenbreite rechts!”


  „Unglaublich!” Graves Stimme klang fast andächtig.


  Die starke Optik des Glases lieferte ihm ein ausgezeichnetes Bild. Er sah den muskulösen, schlangengleichen Hals, der sich aus dem Wasser schob, den relativ kleinen, schmalen Echsenkopf und dann auch die schrecklichen Zahnreihen.


  Das Wasser schien zu kochen, spritzte hoch, wurde milchig, strudelte. Dann, nur für ein paar Sekunden, war der riesige, massige Leib des Ungeheuers deutlich zu erkennen. Das Monster hatte einen gezackten Rückenkamm, an dem morastiger Schlamm herunterlief.


  Die beiden Kommandanten der Panzerspähwagen reagierten bereits.


  Graves und Parker zuckten zusammen, als die ersten Granaten abgefeuert wurden. Jaulend zogen sie über den See und schlugen in der Nähe des Monsters ein.


  „Wenn das klappen würde!” Inspektor Graves’ Stimme klang fast beschwörend. „Noch einmal! Worauf wartet ihr denn noch?”


  Die nächsten beiden Granaten jaulten fast synchron über den See.


  „Volltreffer!” Graves’ Stimme überschlug sich fast. „Geschafft! Wir haben das Biest erwischt.”


  Er reichte Parker das Glas zurück und lief zu den Panzerspähwagen hinüber, achtete nicht weiter auf Pattrick Mclntosh, der den Kopf gesenkt hatte.


  Der Inspektor beglückwünschte die beiden Besatzungen und war außer sich vor Freude.


  Jeff Parker beobachtete durch das Glas die jenseitige Uferpartie. Er sah mehr als der Inspektor. Genau dort, wo das Monster sich befunden hatte, stieg jetzt ein feiner, durchscheinender Schwaden aus dem Wasser auf und trieb auf das nahe Ufer zu.


  „Von wegen Volltreffer”, murmelte Jeff Parker. „Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Luguri zaubert uns nur was vor. Sein Monster lebt nach wie vor.”


  Er hatte seine Stimme leicht angehoben, als Coco neben ihm erschien. Er wollte ihr das Fernglas reichen, doch sie wehrte ab.


  „Ich kann mir gut vorstellen, was passiert ist”, sagte sie. „Noch ist sein Ungeheuer nur Magie. Jeff, er will uns in den See locken. Ich glaube, wir sollten ihm diesen Gefallen bald tun. Miß Mclntosh kann uns dabei sogar behilflich sein.”
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  „Man hat es mir vor Monaten überlassen, aber ich weiß damit nichts anzufangen.”


  Pattrick Mclntosh deutete auf das riesige Untier, das bis knapp unter das Dach einer Fabrikremise reichte und insgesamt ein, wenig lächerlich wirkte.


  „Woher stammt denn das Monster?” erkundigte sich Jeff Parker lächelnd.


  „Hier am Loch Ness erscheinen immer wieder Forschergruppen, die Nessie aufspüren wollen”, schickte der alte Herr voraus. „Ihnen dürfte ja bekannt sein, welche Belohnungen für das Auffinden Nessies ausgesetzt sind, oder?”


  „Ich weiß davon nur oberflächlich.”


  „Gut, Mr. Parker. Beginnen wir damit, daß Nessie inzwischen sogar so etwas wie eine wissenschaftliche Fachbezeichnung hat: Nessiteras rhombopteryx, was etwa so viel heißt wie: das Ness- Ungeheuer mit der dreieckigen Flosse.”


  „Hört sich beeindruckend an, Sir.” Jeff Parker lächelte.


  „Beeindruckend sind auch die ausgesetzten Geldpreise”, berichtete der alte Herr weiter, der sich wieder mit seinem Zwicker beschäftigte. „Eine schottische Whiskyfirma hat zum Beispiel einen Millionenbetrag für den ausgesetzt, der es schafft, Nessie lebend und unverletzt an Land zu schaffen. Bedingung ist, daß Nessie eine Mindestlänge von sechs Meter aufweist. Gift und Elektrofanggeräte dürfen dabei nicht verwendet werden.”


  „Sie könnten also bereits Millionär sein, Mr. Mclntosh, oder?”


  „Mehrfacher”, bestätigte der alte Herr und wurde endlich etwas aufgelockerter. „Immer wieder werden neue Bedingungen ausgesetzt, Mr. Parker. Allein mit Fotos von Nessie hätte ich ein Vermögen machen können. Bis zu zweihundertfünfzig Pfund zahlt man für ein nur halbwegs gelungenes Konterfei von Nessie, und diese Aufnahmen hätte ich am Fließband liefern können.”


  „Seit wann wird eigentlich von Nessie gesprochen, Sir?”


  Jeff Parker verstand sich ausgezeichnet mit dem alten Herrn, der Zutrauen zu seinen neuen Freunden hatte. Er war inzwischen gut bekannt mit Yoshi und Abi, vor allen Dingen aber mit Coco, deren seltsame und geheimnisvolle Ausstrahlung er sofort gespürt hatte.


  „Nessie wurde zum erstenmal um 565 erwähnt”, erklärte Pattrick Mclntosh, der nun ganz in seinem Element war. „Ja, Sie brauchen gar nicht so erstaunt dreinzusehen. So alt ist der erste Bericht. Ein Mönch namens Columba, der später heiliggesprochen wurde, berichtete von einem Ungeheuer, das einen Fischer angegriffen und gebissen haben soll. Seit dieser Zeit ranken sich Gerüchte um Nessie. Seit 1933 aber gab es förmlich einen Boom. Nessie war von einem Touristenehepaar genau beobachtet worden. Die Geschichte machte Schlagzeilen in aller Welt, wie Sie sich vorstellen können. Die Vorstellung, daß es sich um ein lebendes Fossil aus der Kreidezeit handeln könne, elektrisierte natürlich die Menschen.” Man glaubte an eine riesige Seekuh, an einen verirrten Killerwal und schließlich, an eine Seeschlange. Die Theorien überschlugen sich.”


  Parker nickte lächelnd.


  „Man einigte sich - wenn man es so ausdrücken darf - auf einen Plesiosaurus”, nahm der alte Herr den Faden wieder auf. „Diese Riesenechsen dürften vor etwa einhundertfünfzig Millionen Jahren gelebt haben. Auf ein paar Millionen Jahre mehr oder weniger soll es nicht ankommen. Wie gesagt, seit 1933 wird Nessie immer wieder gesehen. Von Einheimischen, von Touristen und sogar von Experten. Die Fotos, die zum Beweis dienen sollten, zeigen leider nur recht wenig. Sie lassen eine genaue Identifikation nicht zu.”


  „Dann begann die Jagd auf Nessie.”


  „Eine japanische Expedition erschien hier am Loch Ness mit einem Einmann-U-Boot, das erstklassig ausgerüstet war. Ich selbst habe dieses Ding gesehen. Es war mit Unterwasserkameras, Blitzlichtgeräten und Unterwassermikrofonen ausgestattet. Das Ergebnis der kostspieligen Suche war gleich Null.”


  „Haben sich nicht sogar britische Universitäten eingeschaltet?” erkundigte sich Parker weiter. „Oxford und Cambridge”, bestätigte der alte Herr und lächelte wieder. „Man fand eine alte Dreimastfregatte, wahrscheinlich aus der Zeit Cromwells, doch Nessie ließ sich nicht blicken.”


  „Wieso eigentlich nicht?” wunderte sich Jeff Parker ehrlich. „Ich gehe davon aus, Mr. Mclntosh, daß Sie Nessie häufig sehen. Warum hatten diese Expeditionen solch ein Pech?”


  „Nessie ist sehr scheu”, entgegnete der alte Herr. „Loch Ness bietet eine Unmenge von Verstecken. Hinzu kommt die schlechte Sicht unter Wasser. Die Regengüsse waschen seit Jahrhunderten Bestandteile der Hochmoore in den See. Das Wasser ist mit braunen Schwebeteilchen angefüllt. Die Sicht beträgt unter Wasser höchstens drei bis vier Meter. Da kann Nessie sich sehr gut verbergen.” „Aber es taucht doch immer wieder auf, um Luft zu holen.”


  „Daran dachte man natürlich auch. Man ließ also einen Ballon aufsteigen, der mit einer elektronisch gesteuerten Kamera versehen war. Dieser Ballon stand etwa zweihundert Meter hoch über dem See und schoß alle zwanzig Sekunden eine Aufnahme.”


  „Ohne Ergebnis, wie ich inzwischen erraten kann.”


  „Sie sagen es, Mr. Parker. Unterwasserkameras, die nach einem ähnlichen Prinzip arbeiten und Nessie mit akustischen Signalen anlocken sollten, brachte ein paar Bilder, auf denen Nessies Umrisse zu sehen waren. Mit Ultraschall und Echolot machte man Objekte aus, die etwa zwanzig bis dreißig Meter lang sein mußten.”


  „Objekte? Es gibt mehrere Nessies?”


  „Man glaubt sicher zu sein.” Pattrick Mclntosh hob die Schultern und enthielt sich jeden Kommentars. „Einige Privatgelehrte rechnen mit zwanzig bis fünfzig Exemplaren, die noch im Loch Ness leben sollen.”


  „Und woher stammt dieses seltsame Ungeheuer?” Jeff Parker deutete auf das Monster unter dem Dach der Fabrikremise.


  „Von einer Forschergruppe aus Chicago, die von einem Zeitungskonzern finanziert wurde. Man hat sie nach Angaben der Gesellschaft zur Erforschung des Loch-Ness-Phänomens gebaut.”


  „Und auch benutzt?”


  „Nur wenige Male, Mr. Parker.”


  Pattrick Mclntosh schmunzelte. „Nicht, daß diese Nachbildung nicht schwimmfähig wäre! Sie kann geflutet werden und hat Platz für zwei Personen.”


  „Eine Art Tauchboot, wie?”


  „Nessie sollte ein ihr vertrautes Geschöpf sehen und Kontakt aufnehmen”, erinnerte sich der alte Herr und schmunzelte erneut. „Nessie durchschaute natürlich den Schwindel und ließ sich nicht sehen.”


  „Wollen Sie Ihr Schweigen nicht eines Tages brechen, Mr. Mclntosh?” fragte Parker. „Sie wissen doch, daß Nessie existiert.”


  „Das gleiche fragte mich bereits Inspektor Graves. Soll Nessie als ausgestopftes Unikum in einem Museum landen?”


  „Sie werden es nach den Vorfällen kaum noch schützen können, Sir.”


  „Ich suche verzweifelt nach einem Ausweg”, gestand Pattrick Mclntosh. „Diese schrecklichen Untaten gehen niemals auf Nessies Konto. Niemals!”


  „Bleibt nur der Schluß, daß sich im See doch noch ein zweites lebendes Fossil befinden muß.” „Langsam befreunde ich mich mit diesem Gedanken, Mr. Parker.”


  „Um Nessie zu schonen, müßte man dieses wirkliche Monster aufspüren und unschädlich machen.” „Das wäre der einzige Ausweg.”


  „Meine Freunde und ich würden das gern versuchen, Mr. Mclntosh. Wir reden ja schon darüber.


  Und darum habe ich mir dieses künstliche Monster auch angesehen. Vielleicht läßt es sich verwenden.”


  „Mr. Parker, darf ich ganz offen sein?”


  Parker ahnte bereits, was kommen würde.


  „Ich spüre, daß Sie nicht hinter einer billigen Sensation her sind”, redete der alte Herr weiter. „Ich spüre aber auch, daß Sie - wie soll ich es ausdrücken - daß Sie mehr wissen, als Sie mir sagen wollen. Vor allen Dingen Miß Coco Zamis. Diese Frau ist nicht nur schön, sie besitzt auch eine seltsame Ausstrahlung.”


  „Wir glauben tatsächlich, mehr zu wissen, Sir”, gestand Jeff Parker. Er durfte diesen alten Mann nicht belügen, wenn er sein Vertrauen nicht verlieren wollte. „Wir glauben sogar zu wissen, daß dieses Monster im See überhaupt nichts mit Nessie zu tun hat. Aber wir können über gewisse Dinge einfach nicht reden. Noch nicht. Es würde Sie nur unnötig gefährden. Glauben Sie uns, an Nessie sind wir nicht interessiert. Auf Nessie werden wir keine Jagd machen.”
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  Es war dunkel geworden. Coco, Parker, Yoshi und Abi hatten Quartier in einem kleinen Gasthaus in Urquhart Castle bezogen. Zimmer waren leicht zu bekommen. Bis auf wenige Ausnahmen waren alle Touristen abgereist. Die Ankunft der Reporter wurde erst für den kommenden Tag erwartet; und das war an sich schon überraschend; obwohl hier am Loch Ness doch nun wirklich echte Sensationen und Greuel zu erwarten waren, hatten sich verhältnismäßig wenig Journalisten angemeldet. Die offiziellen Nachrichten hatten eine deutliche Sprache gesprochen. Man schien zu wissen, daß es hier am Loch Ness keineswegs um ein neu aufgemöbeltes Gerücht ging. Grauen und Tod warteten auf den neugierigen Besucher.


  Die vier Freunde bewohnten Zimmer in einem Obergeschoß, dessen Türen auf einen gemeinsamen Korridor hinausführten. Jeff Parker hatte Trinkbares organisiert. Man hatte sich in seinem Zimmer versammelt und hielt eine Art Kriegsrat.


  „Ich habe mir dieses schwimmende Monster angesehen”, berichtete Parker. „Es ist noch völlig intakt und könnte leicht zu Wasser gelassen werden.”


  „Zum Auftauchen braucht man Preßluft”, schaltete Abi sich ein.


  „Dafür könnte Mignone sorgen”, erwiderte Parker. „Fragt sich nur, ob wir diese Maschine benutzen sollen oder nicht.”


  „Das beschossene Monster löste sich in Nebelschwaden auf’, meinte Coco. „Es handelt sich also um eine Schöpfung Luguris. Er will uns ins Wasser locken.”


  „Wir könnten auf dieses mörderische Angebot eingehen.” Jeff Parker war aufgestanden und wanderte im Zimmer auf und ab. „Luguri muß völlig in Sicherheit gewiegt werden. Wir könnten das Pappmonster mit Symbolen der Weißen Magie bemalen. Und dann werden wir ein Tauchmanöver durchführen und auf seinen Angriff warten.”


  „Aber in Wirklichkeit nehmen wir handfeste Waffen mit, die das Monster unschädlich machen können.” Abi schien sich ehrlich darüber zu freuen, daß er die Zusammenhänge jetzt klar erkannte. „Genau das ist unser Plan”, sagte Parker und nickte Abi zu.


  „Welche Waffen?” fragte Yoshi knapp und höflich.


  „Mit ‘ner Harpune allein werden wir’s nicht schaffen.” Abi lächelte verschmitzt.


  „An Bord der Sacheen habe ich ein paar sehr handfeste Feuerspritzen”, erklärte Parker. „Und wie ich Andrea Mignone einschätze, sind da auch noch andere Sachen, über die er sich bisher ausgeschwiegen hat.”


  „Warum holen wir die Sacheen nicht ins Loch Ness?” wollte Abi wissen.


  „Die Brücken über dem River Ness bei Inverness sind einfach zu niedrig. Da kommen wir mit der Yacht nicht durch.”


  „Gibt es denn dort keine Schleusen?”


  „Wir brauchen die Sacheen nicht”, ließ Coco sich jetzt vernehmen. „Ich kenne mich in seemännischen Dingen zwar nicht besonders gut aus, aber solch eine große Yacht ist doch relativ unbeweglich. Wir haben es mit einem sehr wendigen Monster zu tun. Wir müssen schneller und wendiger sein.”


  „Dann ist Mignone unser Mann.” Parker nickte nachdrücklich. „An Bord der Yacht haben wir ein paar erstklassige Schlauchboote und schnelle Außenbordmotoren. Mignone könnte das alles bis zum Morgengrauen leicht hierher nach Urquhart Castle schaffen. Ein Lastwagen wird sich ja wohl auftreiben lassen.”


  „Und mit einem der Schlauchboote könnten wir das Pappungeheuer durchs Wasser ziehen”, warf Abi ein.


  „Also, alle Klarheiten wieder mal restlos beseitigt.”


  Jeff Parker war mit dem Ergebnis der Aussprache mehr als zufrieden. Ihre Chancen, sich gegen Luguri durchsetzen zu können, standen nicht schlecht.


  Sie brauchten übrigens nicht zu befürchten, von ihrem Erzfeind abgehört zu werden. Coco hatte den Raum mit Weißer Magie abgeschirmt. Dies war auch draußen am See der Fall gewesen, als sie sich über die vermutlichen Absichten Luguris unterhalten hatten. Man konnte nicht vorsichtig genug sein.


  „Jetzt macht mir nur noch der alte Herr Sorgen”, schloß Jeff Parker. „Er fürchtet um Nessie. Er möchte es am liebsten aus der Gefahrenzone herausschaffen.”


  „Seine Enkelin will mich sofort benachrichtigen, falls Mclntosh irgend etwas unternimmt”, beruhigte Coco Jeff Parker.


  „Ob Nessie überhaupt noch lebt?” überlegte Abi laut. „Könnte doch sein, daß Luguris Monster sich mit Nessie befaßt hat - falls das Ding wirklich im See ist.”


  „Mclntosh hat Nessie seit Jahren immer wieder gesehen. Er glaubt sogar an eine Art Vertrauensverhältnis zwischen Nessie und ihm. Hoffentlich macht der alte Herr keine Dummheiten.”


  Coco schloß die Augen und legte den Kopf etwas zurück. Sie machte wieder einen geistesabwesenden Eindruck. Die drei Männer verhielten sich vollkommen ruhig und beobachteten nur das Gesicht dieser ungewöhnlichen Frau.


  Plötzlich öffnete Coco die Augen, doch sie sah die Männer nicht. Sie schaute durch sie hindurch. Ihre Augen wirkten jetzt fast schwarz, schienen unergründlich tiefe Seen zu sein.


  „Luguris Monster ist wieder unterwegs”, sagte sie mit leiser, eindringlicher Stimme. „Es lauert irgendwo am Seeufer. Ich kann die Uferstelle nicht erkennen. Das Monster geifert und giert nach Blut.”


  Ohne jeden Übergang kam erneut Leben in ihre Augen, die sich auch wieder dunkelgrün färbten. „Wir sollten den Polizeiinspektor warnen”, sagte Coco eindringlich. „In dieser Nacht wird noch sehr viel Blut fließen.”


  „Und was sollen wir ihm raten, Coco?” fragte Jeff Parker. „Wir können ihm schlecht empfehlen, seine Leute und auch das Militär mit magischen Zeichen und Milch auszurüsten. Man würde uns für verrückt halten. Wetten?”


  „Man sollte das gesamte Ufer räumen”, erwiderte Coco, doch gleichzeitig hob sie hilflos die Schultern. „Aber dann könnte Luguri sein Monster in die Todeswolke zurückverwandeln. Er will in dieser Nacht seine Macht zeigen. Das habe ich deutlich gespürt.”


  „Ich möchte dir nicht vorgreifen, Coco, aber dann gibt es für uns nur eine einzige Alternative.” „Richtig”, sagte Coco und erhob sich. „Wir werden die ganze Nacht über unterwegs sein müssen, Jeff. Hoffentlich können wir das Schlimmste verhüten.”


  [image: ]



  Sergeant Crocker war der Kommandant eines der beiden Spähwagen. An Bord seines Fahrzeugs befanden sich die Fahrer und noch ein Kanonier. Crocker bediente das Richtgerät, stand aber jetzt in der geöffneten Luke und suchte das nächtliche Ufer mit seinem Fernglas ab.


  Der Panzerspähwagen war ein Modell älterer Bauart. Crocker fühlte sich in ihm nicht besonders sicher. Hinzu kam natürlich auch noch seine Nervosität. Er wußte, das das schreckliche Monster jeden Augenblick irgendwo auftauchen konnte.


  Er hatte die Streckensicherung zwischen Urquhart Castle und Invermoriston übernommen; er und seine Begleiter befanden sich aber noch im Stadtbereich von Urquhart Castle. Sie rollten jetzt langsam über die A 82 in Richtung Südwest.


  Es war eine besonders . dunkle Nacht, wie geschaffen dazu, phantastische Vorstellungen zu wecken. Der Mond war hinter dunklen, regenschweren Wolken verschwunden. Von Norden her wehte ein unangenehmer kalter Wind.


  „Immer hübsch langsam!” rief er seinem Fahrer über die Bordsprechanlage zu. „Wir haben noch ein paar Stunden vor uns.”


  Sergeant Crocker vergewisserte sich, daß sich seine Maschinenpistole griffbereit neben ihm in der Halterung befand. Am Koppel hingen einige Eierhandgranaten. Er schaltete den schwenkbaren Suchscheinwerfer ein und durchschnitt mit dem gleißenden Lichtfinger die Dunkelheit.


  Die Straße lag sauber vor ihnen, war schnurgerade und bot keine Probleme. Über die Bordsprechanlage gab Crocker das Kommando, jetzt etwas mehr aufzudrehen. Sein Vorgesetzter hatte ihn vor allem auf das winzigkleine Städtchen Bunloit angesetzt.


  Der Sergeant machte sich so seine Gedanken. Er begriff immer noch nicht, daß der zweite Schuß vor ein paar Stunden nicht gesessen haben sollte. Er hatte das Ungeheuer genau in der Zieloptik gehabt. Das Biest hätte zerfetzt sein müssen, doch es war nur so etwas wie ein weißer Schwaden am jenseitigen Ufer zurückgeblieben.


  Voll aufgedrehte Scheinwerfer eines Wagens, der ihnen in schneller Fahrt entgegenkam, lösten bei ihm sofort Alarm aus. Crocker ließ den Panzerwagen anhalten und wartete, bis das entgegenkommende Fahrzeug mit ihm auf einer Höhe und der Fahrer ausgestiegen war. Sofort erkannte er den Kriminalinspektor.


  „Tut sich was auf der Straße?” fragte er vom Drehturm zu Graves hinunter.


  „Erfreulicherweise nicht”, rief der Inspektor zurück. „Der Beschuß gestern scheint doch Erfolg gehabt zu haben, Sergeant.”


  „Ich hätte nichts dagegen, Sir”, meinte Crocker. „Wir fahren rüber bis nach Invermoriston. Der zweite Panzerspähwagen ist auf der anderen Seeseite.”


  „Viel Glück!”


  Inspektor Graves stieg in seinen Wagen zurück und fuhr weiter in Richtung Urquhart Castle. Sergeant Crocker gab seinem Fahrer ein neues Kommando und entspannte. Er dachte an die Worte des Kriminalinspektors. Es konnte schon sein, daß das Monster schwer angeschlagen irgendwo im Wasser trieb oder sich auf eine einsame Uferpartie geschleppt hatte.


  Sie waren etwa zehn Minuten unterwegs, als Crocker durch ein scharfes Bremsmanöver nach vorn g(‘schleudert wurde. Sein Fahrer mußte etwas entdeckt haben. Sofort schaltete er den Suchscheinwerfer ein und leuchtete damit die Straße und die Uferpartie ab.


  Auf dem Asphalt lag ein Hindernis; halb verfaulte Baumstämme, noch vor Wasser triefend, blockierten die Straße. Sie mußten erst vor wenigen Minuten dorthin befördert worden sein.


  „Paßt auf, Jungens!”


  Knapp und hart kam seine Warnung über die Bordsprechanlage. Von diesem Hindernis hatte der Kriminalinspektor nichts gesagt. Das Monster mußte sich in der Nähe befinden. Crocker schwenkte den Turm herum und suchte mit dem Scheinwerfer das Ufer genau ab. In der kalten Nachtluft hing plötzlich ein pestilenzartiger Gestank.


  Sergeant Crocker sah leider nicht, was sich hinter dem Panzerspähwagen abspielte. Er konzentrierte sich ausschließlich auf die großen Wasserlachen auf der asphaltierten Straße und versuchte herauszufinden, ob diese Wasserlachen eine Art Spur bildeten.


  Das Ungeheuer hatte ihnen eine raffinierte Falle gestellt, eine Falle, die sich nur ein böses Hirn ausgedacht haben konnte.


  Von der Landstraße her, dort, wo die ansteigende Böschung relativ flach war, schob sich ein schlangenartiger, großer Echsenkopf vorsichtig und prüfend durch das Gebüsch. Blutunterlaufene Augen, die reine Mordgier verrieten, musterten den Panzerspähwagen. Der lange, muskulöse Hals pendelte leicht hin und her. Der Rachen des Untiers öffnete sich; ein scheußliches Gebiß wurde sichtbar.


  Die roten funkelnden Augen hatten das Opfer bereits ausgemacht. Der Hals des Monsters wurde länger. Wie eine riesige Peitsche näherte er sich dem Turm des Panzerspähwagens.


  Sekunden später schnappte das Monster gnadenlos zu. Crocker wurde völlig überrascht. Mit diesem Angriff aus dem Hinterhalt hatte er nicht gerechnet. Er wollte schreien, doch er schaffte es nicht mehr. Er war bereits tot, als das Monster ihn aus dem Drehturm riß und auf die Straße schmetterte. Der Fahrer des Panzerspähwagens hörte ein Knacken in der Bordsprechanlage. Er wußte nicht, was das zu bedeuten hatte, geriet in Panik und schrie nach Crocker.


  Keine Antwort.


  Der Kanonier unten in der gepanzerten Wanne hatte sich umgedreht und warf einen Blick durch den hinteren Sehschlitz. Zuerst wußte er mit der schwarzen Masse dort auf der ansteigenden Böschung nichts anzufangen; die Sichtverhältnisse waren schlecht; doch dann bewegte sich diese schwarze Masse. Ein haushoher Koloß kam mit erstaunlicher Schnelligkeit aus dem Gesträuch und walzte sogar kleinere Bäume nieder.


  „Fahr los!” schrie er seinem Fahrer zu. „Gib Vollgas! Fahr doch endlich!”


  Der Fahrer ließ die Kupplung kommen und preschte mit durchdrehenden Reifen los. Er wußte nicht, um was es ging, doch die Stimme seines Freundes sagte ihm, sie befanden sich in Lebensgefahr.


  Der Panzerspähwagen kam nicht weit. Schon nach wenigen Metern wurde er zur Seite geschleudert und kippte um. Der Fahrer hörte trotz der Kopfhörer ein fast triumphierendes Gebrüll. Er wurde aus dem Fahrersitz geschleudert, hing hilflos in den Gurten und griff nach seinem Messer, um die Gurte durchzuschneiden. Nur im Unterbewußtsein bekam der Mann mit, daß der schwere Wagen ächzte und vibrierte. Stahl knackte, Glas und Instrumente zerbarsten. Es roch nun nach Dieselkraftstoff.


  Der Fahrer hörte hinter sich einen entsetzlichen Schrei, riß die Taschenlampe aus der Halterung und leuchtete nach hinten in die Wanne hinein. Vor Entsetzen quollen seine Augen fast aus den Höhlen. Es war einfach nicht vorstellbar, doch was er da sah, war Realität.


  Der Panzerspähwagen wurde zusammengedrückt, verformt und dann zerquetscht.


  Der Fahrer hatte sein Messer verloren, doch irgendwie schaffte er es, aus den Gurten zu kommen. Er stemmte sich hoch, zog sich an den Haltegriffen nach oben, schob seinen Oberkörper durch die vordere Ausstiegluke und sah dann über sich die schwarze Masse des Monsters. Es., kroch auf dem Bauch über den Panzerspähwagen und drückte ihn allein mit seinem tonnenschweren Gewicht wie eine Spanschachtel zusammen.


  Der Fahrer riß seine Waffe aus der Halfter und feuerte Schuß um Schuß in den Körper dieses Ungeheuers. Gleichzeitig zog er sich weiter nach draußen, strampelte, keuchte und versuchte, sich zu retten. Als er jedoch über den Bug des Panzerspähwagens kletterte, war es um ihn geschehen. Er konnte nicht einmal mehr schreien, so schnell ging alles.


  Der riesige, massige Leib des Ungeheuers zerquetschte den Panzerwagen völlig. Das Monster blieb auf dem winzig wirkenden Fahrzeug kurz hocken, erhob sich dann schwerfällig, stampfte auf riesigen, säulenartigen Beinen zum Ufer hinüber und glitt ins Wasser.


  [image: ]



  Pattrick Mclntosh hatte sich aus dem Haus gestohlen. Der alte Mann trug eine Art Südwester auf dem Kopf, hatte eine hüftlange Jake an, die mit Plüschpelz ausgefüttert war, und hielt einen kleinen Aluminiumkoffer in der linken Hand. Seine Enkelin Gloria wußte nichts von diesem nächtlichen Ausflug; sie hätte ihn wahrscheinlich beschworen, um keinen Preis hinaus auf den See zu fahren. Doch genau das hatte der alte Herr vor. Es ging ihm um Nessie. Er wollte das scheue Wesen in die kleine stille Bucht nahe hinter der Stadt locken. Vielleicht hatte Nessie hier noch eine Chance, die kommenden Tage zu überleben. Pattrick Mclntosh war klar, daß der morgige Tag der Beginn der großen Treibjagd sein würde.


  Jahrelang hatten die Regierungsstellen sich nicht um Nessie gekümmert und dieses lebende Fossil ignoriert. Jetzt aber, nachdem man der Oberzeugung war, daß es eine reißende Bestie sein mußte, waren plötzlich Mittel vorhanden. Endlich kam es zu einer Aktion, die leider nur das eine Ziel hatte, Nessie um jeden Preis zu töten.


  Der alte Herr wollte den Beweis antreten, daß Nessie mit dem mörderischen Monster nicht identisch sein konnte. Pattrick Mclntosh hatte sich entschlossen, ein paar Fotos von Nessie zu schießen. Auf diesen Fotos mußten die Flossen von Nessie deutlich zu erkennen sein; nur so konnte er beweisen, daß Nessie einfach nicht in der Lage war, an Land zu steigen und Menschen zu überfallen.


  Heiliger Eifer erfüllte den alten Mann. Er schritt mit kurzen, trippelnden Schritten durch schmale Gassen und erreichte das Ufer. Hier unten gab es ein Grundstück, das ihm gehörte; und im Bootshaus lag ein kleiner Ruderkahn, mit dem er hinaus auf den Loch-Ness-See rudern wollte. Im Aluminiumkoffer befanden sich eine einfache Unterwasserkamera, ein Kassettenrecorder und ein Unterwassermikrofon. Diese wenigen Hilfsmittel mußten ausreichen, um Nessie anzulocken und zu fotografieren. Hoffentlich reagierte Nessie auf die akustischen Signale wie gewohnt.


  Pattrick Mclntosh stieg vorsichtig in das Ruderboot, löste die Kette und ruderte hinaus auf den See. Die nächtliche Kälte spürte er gar nicht. Sein Ziel war die Landzunge, vor der er Nessie erst am vergangenen Tag gesehen hatte. Er wußte plötzlich mit letzter Sicherheit, daß Nessie in der Nähe war. Das scheue Wesen mußte doch längst gewittert haben, daß dieses Monster im See aktiv geworden war. Wahrscheinlich suchte es Schutz und wartete sogar auf Mclntoshs Erscheinen.


  Der alte Mann hielt sich im Uferschatten. Er wollte nicht entdeckt werden. Leise und vorsichtig tauchte er die Ruderblätter ins Wasser. Er sah zur kleinen Stadt hoch, die nur spärlich beleuchtet war. Die Lichter von Urquhart Castle verschwanden hinter den Bäumen. Er hatte es geschafft, war nicht entdeckt worden.


  Zu Glorias Beruhigung hatte er ihr einen schriftlichen Hinweis hinterlassen. In diesem kurzen Schreiben teilte er Gloria seine Absichten und Pläne mit. Er bat sie in seinem Schreiben auch, sich mit dieser geheimnisvollen Frau namens Coco Zamis in Verbindung zu setzen.


  Was mochte diese Frau wohl tatsächlich wissen? War es ein Fehler, ohne Rücksprache mit ihr jetzt hinaus auf den See zu rudern? Mußte er damit rechnen, von dem wirklichen Ungeheuer angegriffen zu werden?


  Pattrick Mclntosh verdrängte seine Bedenken. Für Diskussionen war später immer noch Zeit. Jetzt ging es erst einmal um Nessie.


  Er hatte inzwischen die kleine Bucht erreicht. Um Zeit zu sparen, ruderte er schräg durch die kleine Bucht hinüber zur Landzunge. Der Mond, der bisher von regenschweren, dunklen Wolken verdeckt gewesen war, ließ sich wieder sehen und warf ein kalkweißes Licht auf die Wasseroberfläche.


  Der alte Mann hob die Ruderblätter hoch. Er hatte ein Geräusch draußen auf dem See gehört. Befand Nessie sich bereits in der Nähe? Zu erkennen war leider nichts. Oder doch? Natürlich! Dort draußen in Richtung Südwest kräuselte sich das Wasser; es strudelte und schäumte sogar hoch. Unter der Wasseroberfläche mußte sich ein mächtiger Körper bewegen.


  Der alte Mann hatte den Aluminiumkoffer geöffnet und holte die Unterwasserkamera heraus. Er machte sie einsatzklar und spannte die Feder. Dann verband er das Unterwassermikrofon mit dem Kassettenrecorder. Auf dem Tonband waren die vielen Laute festgehalten, die er im Laufe der Zeit von Nessie aufgenommen hatte. Was sie bedeuteten, wußte er natürlich nicht. Er ging davon aus, daß Nessie auf diese vertrauten Geräusche und Laute reagieren würde.


  Vorsichtig ließ er das Unterwassermikrofon ins Wasser gleiten. Er wollte erst einmal herausfinden, ob Nessie sich in der Nähe befand. Durch eine einfache Trickschaltung konnte er das Mikrofon dann in einen Lautsprecher umfunktionieren und das Kassettenband abspielen.


  Er rückte sich noch die Kopfhörer zurecht, als er bereits dunkle, tiefe Töne vernahm. Sie waren laut und deutlich zu hören. Sie klangen allerdings nicht nach Nessie, sondern kräftiger und wirkten irgendwie bedrohlich. Überlagert wurden diese Töne vom Geräusch des strudelnden Wassers.


  Pattrick Mclntosh war mit dem kleinen Ruderboot abgetrieben. Als er sich jetzt aufrichtete und wieder die Wasseroberfläche absuchte, beschlich ihn ein unheimliches Gefühl. Er befand sich viel zu weit von der Landzunge entfernt. Er mußte bereits von der Strömung erfaßt worden sein, die das Boot in Richtung Inverness zum River Ness trieb.


  Der alte Mann wollte sich bücken und die Schaltung vornehmen, als er in seiner Bewegung erstarrte.


  Nicht weit von ihm entfernt schob sich ein echsenförmig aussehender Kopf aus dem Wasser. Rote, glühende Augen fixierten ihn. Das Maul öffnete sich. Spitze, dolchartige Zahnreihen waren zu erkennen. Ein langer, schlangenartiger Hals schob sich immer weiter aus dem Wasser; und dann war auch der gezackte Drachenkamm auf dem mächtigen Rücken des Monsters zu sehen.


  Jawohl, es war ein Monster.


  Mit Nessie hatte dieses Ungeheuer keine Ähnlichkeit mehr. Es schien direkt aus der Hölle zu kommen, kreiste um das Ruderboot herum, beschrieb immer engere Kreise, wurde immer schneller.


  Pattrick Mclntosh war vor Angst wie gelähmt, doch seine Gedanken überschlugen sich. Wie hatte dieses Monster sich solange im See verborgen halten können? Warum war es erst seit dem Vortag zu einer mörderischen Bestie geworden?


  Der alte Mann reagierte schließlich instinktiv. Er schüttelte die Lähmung ab, bückte sich und schaltete das Unterwassermikrofon um. Dann drückte er auf die Taste, die das Nessie-Band in Bewegung setzte. Die Geräusche und Laute von Nessie wurden in das Wasser geleitet. Er konnte nur noch hoffen, daß Nessie alarmiert wurde.


  Das Band lief nur wenige Sekunden, als das Monster zum Angriff überging.


  Der lange, schlangengleiche Hals schnellte vor; die mörderischen Zähne schnappten nach dem alten Mann, der sich ungeschickt auf die Seite warf und dennoch dem tödlichen Biß entging.


  Ein heiseres, wütendes Brüllen war zu hören, das in ein Zischen überging. Das Wasser schäumte auf, als das Monster seinen Kurs änderte. Das kleine Ruderboot füllte sich mit Wasser.


  Pattrick Mclntosh klammerte sich am Rand des Bootes fest, wurde durch die Luft geschleudert und landete im Wasser. Nicht weit von ihm tanzte das Ruderboot mit dem Kiel nach oben auf den Wogen. Der alte Mann rang nach Luft und sackte ab. Mit energischen Beinbewegungen brachte er sich wieder nach oben; er machte einige Schwimmbewegungen mit den Armen und merkte, daß er sich nicht mehr lange über Wasser halten konnte.


  Vor Angst und Grauen schrie er auf, als seine Beine gegen etwas Hartes stießen. Das Monster schien sich unter ihn geschoben zu haben. Seine Beine knickten ein, wurden nach oben gedrückt. Sekunden später ritt er förmlich auf einem breiten Rücken. Er rutschte ab, wurde wieder hochgedrückt und dann aus dem Wasser gehoben. Wasserstrudel umkochten ihn. Er schnappte nach Luft, hörte gräßliches Gebrüll, Fauchen und Zischen.


  Der alte hilflose Mann durchlebte Sekunden und Minuten, die ein einziger wilder Traum waren.


  Was sich um ihn herum abspielte, bekam er überhaupt nicht mit. Plötzlich wirbelte er durch die Luft und landete hart auf dem steinigen Strand. Schmerzwellen durchrasten seinen Körper und ließen ihn wimmern. Bevor er bewußtlos wurde, sah er nahe am Ufer zwei riesige vorweltliche Wesen, die miteinander zu kämpfen schienen.
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  „Hier ist die Erklärung, Mr. Graves.”


  Gloria Mclntosh reichte dem Inspektor den Zettel, den ihr Großvater im Haus zurückgelassen hatte. Inspektor Graves überflog die Zeilen und reichte den Zettel dann kopfschüttelnd zurück.


  „Heller Wahnsinn, sich auf solch ein Risiko einzulassen!” meinte er. „Entschuldigen Sie, Miß Mclntosh, aber es ist ein Wunder, daß er noch lebt.”


  „Ich kann meinen Großvater verstehen”, erwiderte Gloria. „Er kämpft um Nessie. Er ist davon überzeugt, daß es harmlos ist.”


  „Nessie dürfte ihm sogar das Leben gerettet haben”, schaltete sich Coco Zamis ein. „Meine Freunde und ich haben genau gesehen, daß Mr. Mclntosh von diesem angeblichen Ungeheuer an Land geworfen wurde.”


  Inspektor Graves wandte sich an Coco, Jeff Parker, Yoshi und Abi. Kurz vor ihrer Abfahrt aus dem Hotel waren sie von Gloria alarmiert worden und zum Bootshaus hinuntergeeilt. Sie hatten nur den letzten Teil des Dramas mitbekommen. Für sie stand einwandfrei fest, daß Nessie den alten Mann vor dem mörderischen Biß des Monsters bewahrt hatte.


  „Könnten Sie mir noch einmal genau erzählen, was Sie gesehen haben!” bat Inspektor Graves.


  Er fühlte sich von Coco magisch angezogen und wirkte ihr gegenüber befangen.


  „Jeff, du hast mehr gesehen als ich”, sagte Coco, sich zu Parker umdrehend.


  „Da gibt es nicht viel zu erzählen”, schickte Parker voraus. „Draußen, vor der kleinen Bucht, kämpften zwei riesige Wesen miteinander. Wir entdeckten das umgekippte Ruderboot und sahen dann, wie das kleinere Ungeheuer Miß Mclntoshs Großvater in Richtung Land transportierte.”


  „Wirbelte”, verbesserte Abi.


  „Ja, er wurde an Land geschleudert”, bestätigte Jeff Parker. „Aber es war eindeutig eine Rettungsaktion, Inspektor. Der alte Herr wurde vor diesem riesigen Monster in Sicherheit gebracht.”


  „Und was wurde aus den beiden Ungeheuern?” Inspektor Graves sah Coco erwartungsvoll an.


  „Sie tauchten kaum danach unter”, erklärte Coco. „Ich bin überzeugt, daß Mr. Mclntoshs Nessie wirklich friedlich ist. Es ist keinesfalls identisch mit dem Mordmonster.”


  „Die Wahrheit werden wir nie erfahren”, meinte der Kriminalinspektor bedauernd. „Die Aktion gegen das oder die Monster läuft morgen an. Das Militär hat sich eingeschaltet. Die gesamte Seeregion wird zum Sperrgebiet erklärt.”


  „Wie groß ist Ihr Einfluß auf diese Aktion, Mr. Graves?” Coco sah den Kriminalinspektor prüfend an.


  „Worauf wollen Sie hinaus?” fragte Graves.


  „Man könnte sich unter Umständen den ganzen Aufwand ersparen”, erklärte Coco gelassen und ohne jede Hektik.


  „Da bin ich aber gespannt, Miß Zamis.”


  „Meine Freunde und ich wollen versuchen, dem Monster zu Leibe zu rücken. Mr. Mclntosh hat uns die Benutzung einer Nessie-Attrappe erlaubt.”


  „Ja, ich kenne das Ding”, meinte Graves. Ein ironisches Lächeln stahl sich in seine Augen. „Ich war damals hier draußen am See, als die Leute aus Chicago damit herumarbeiteten. Eine sehr wackelige Angelegenheit, wenn Sie mich fragen.”


  „Wir wollen es trotzdem versuchen, Mr. Graves. Auf Einzelheiten möchte ich nicht eingehen, aber wir glauben, daß wir Erfolg haben werden.”


  „Und wenn Sie umkommen? Dann trage ich die Verantwortung.”


  „Was ist den Behörden lieber? Tage oder Wochen der Ungewißheit oder ein schneller und durchschlagender Erfolg?”


  „Woher nehmen Sie die Gewißheit?”


  Graves kam von den dunkelgrünen unergründlichen Augen dieser Frau einfach nicht los; sie schlugen ihn in ihren Bann.


  „Wir wissen nicht, wir hoffen, Mr. Graves”, widersprach Coco lächelnd und gelassen. „Um wieviel Uhr soll morgen die Aktion auf dem See beginnen?”


  „Gegen Mittag. Es sollen noch einige Panzer und Hubschrauber herangeholt werden. Aus Aberdeen kommen Kampfschwimmer und Raketenschnellboote.”


  „Mehr Zeit brauchen wir nicht.”


  „Wie soll ich das nun wieder verstehen, Miß Zamis?”


  „Bis gegen Mittag könnten meine Freunde und ich es geschafft haben.”


  „Ihren Optimismus möchte ich haben. Aber verstehen Sie doch meine Lage. Ich darf keinen Menschen auf den See raus lassen, nachdem diese Geschichte mit Mr. Mclntosh passiert ist. Wir wollen jedes weitere Blutvergießen vermeiden.”


  „In unserem Fall werden Sie eine Ausnahme machen, Mr. Graves”, sagte Coco und sah den Kriminalinspektor eindringlich an.


  Tiefschwarz wurden ihre Augen. Graves schien darin zu ertrinken. Er holte tief Luft, wußte nicht, daß diese seltsame Frau ihre Fähigkeiten ausspielte. Mediale Kräfte strömten auf ihn über. Normalerweise verzichtete Coco darauf, andere Menschen zu beeinflussen, doch in diesem Fall mußte es sein.


  „Ich werde die Uferpartie unterhalb der alten Fabrik räumen lassen”, sagte Graves plötzlich und nickte.


  „Ich wußte, daß Sie mich verstehen würden.”


  Graves lächelte abwesend und genoß den Klang ihrer Stimme. Er fühlte sich in eine andere Welt versetzt, war glücklich, dieser ungewöhnlichen Frau einen Gefallen erweisen zu dürfen; es wäre jetzt für sie durchs Feuer gegangen.


  Fast unwillig fuhr er herum, als schnelle Schritte in der Halle des Hauses zu hören waren. Ein Beamter seiner Abteilung erschien in dem großen Wohnraum. Der Mann machte einen sehr bestürzten Eindruck, grüßte nicht einmal.


  „Etwas Schreckliches ist passiert, Sir“, meldete er mit bebender Stimme. „Der Panzerspähwagen auf der A 82 ist niedergewalzt worden. Das hat eben eine Streife durchgegeben. Das Fahrzeug ist platt wie eine Streichholzschachtel, die Besatzung ist tot.”
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  „Panino und Branca sind ziemlich sauer”, sagte Andrea Mignone, nachdem er aus dem Fahrerhaus des kleinen Lasters gestiegen war und Parker begrüßt hatte. „Sie wäre verdammt gern mitgekommen und hätte sich das Monster mal aus der Nähe angesehen.”


  „Na, ich weiß nicht, ob man sich solch eine Begegnung wünschen soll”, antwortete Parker. „Das Monster stammt aus einem wilden Alptraum, Andrea. Was wir hier planen, ist ein Abenteuer auf Leben und Tod.


  „Mit der Zeit gewöhnt man sich an so etwas.” Mignone lächelte ironisch. „Reine Vergnügungsfahrten haben wir mit der Sacheen eigentlich noch nie unternommen, oder?”


  „Kommt mir auch so vor. Alles mitgebracht, was ich angefordert habe?”


  „Sogar noch ein paar Taucheranzüge mit Preßluftflaschen”, gab der kleine, breitschultrige Steuermann zurück. „Und auch sonst noch ein paar Kleinigkeiten.”


  „Wie sieht es mit den Waffen aus? Gut durch den Zoll gekommen?”


  „Die Frage allein ist schon ‘ne Beleidigung.” Der Italiener zwinkerte Jeff Parker zu. „Ihr werdet zufrieden sein. Damit könnt ihr gleich zwei Monster erledigen.”


  „Bringen wir den Laster erst mal weg von der Straße”, schlug Jeff Parker vor. „Und dann solltest du dir mal unser Loch-Ness-Double ansehen. Andrea.”


  „Was läuft denn hier eigentlich?” erkundigte sich der Italiener, der zurück in den gemieteten Lastwagen stieg und ihn dann anrollen ließ. „In Inverness überschlagen sich die Nachrichten. Hier am Loch Ness scheint ja die Hölle los zu sein.”


  „Die wäre gegen Luguri ja noch fast zu ertragen”, meinte Jeff Parker. „Du erinnerst dich doch an die Todeswolke? Luguri hat daraus jetzt das Ungeheuer von Loch Ness entwickelt. Mehr brauche ich wohl nicht zu sagen.”


  Der Italiener stieß einen leisen Pfiff aus. Und ob er sich erinnerte!


  Während der Fahrt zu der Fabrik am Stadtrand informierte Parker seinen Steuermann. Er beschränkte sich darauf, die Ereignisse und Pläne in groben Umrissen aufzuzeichnen, und schloß mit dem Bericht von den beiden miteinander kämpfenden Ungeheuern im Wasser.


  „Was ist aus diesem alten Mann geworden? Hat er seine Luftlandung wenigstens überlebt?”


  „Er liegt in Inverness in einem Spital”, antwortete Parker. „Nach den jüngsten Auskünften wird er sein Abenteuer überstehen.”


  „Warum hat Luguri sein Monster nicht auf gelöst, als es von Nessie angegriffen wurde?” fragte Mignone weiter.


  Inzwischen war ihm bekannt, mit welchem Trick das Monster ausgeschaltet werden sollte.


  „Hat er ja”, entgegnete Jeff Parker. „Aber davon haben wir dem Kriminalinspektor nichts gesagt.


  Mit einem Monster, das sich auflöst, hätte er nichts anfangen können. Coco meint, daß wir gerade jetzt gute Chancen haben werden. Luguri gaukelt uns immer noch vor, daß sein Monster mit Weißer Magie zu erwischen ist. Er will uns unbedingt in den See locken.”


  „Sein Ungeheuer hat sich aufgelöst?” Mignone schüttelte den Kopf. „Das hätte ich mir gern angesehen. Wer soll denn nun in das Pappmonster steigen? Das ist doch was für Seeleute, oder?”


  „Sieh dir das Ding doch erst mal an, Andrea! Wahrscheinlich bekommst du dann automatisch kalte Füße.”


  Sie hatten inzwischen das Fabrikgebäude erreicht. Jeff Parker stieg aus dem Fahrerhaus und öffnete das Drahttor. Mignone steuerte den Laster auf das Gelände, während Parker wieder das Tor schloß. Für die kommenden Stunden wünschte er keine Zuschauer.


  „Stammt das Ding aus Hollywood?” fragte der Steuermann ironisch, als die Scheinwerfer seines Lasters die Remise anstrahlten.


  „Nicht direkt, aber aus Chicago.” Parker lachte.


  „Und das soll schwimmen können?” „Damit kann man sogar tauchen.


  Hoffe ich wenigstens, Andrea. Jetzt bist du an der Reihe. Du bist der Techniker. Check den Papiertiger genau durch! Auf ein Risiko dürfen wir uns nicht einlassen. Coco meint, daß du darüber entscheiden sollst, ob wir das Pappmonster benutzen oder nicht.”


  Andrea Mignone war inzwischen ausgestiegen und begann mit seiner Inspektion. Jeff Parker blieb neben dem Lastwagen stehen. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und wartete in aller Ruhe ab. Andrea Mignone war ein erstklassiger Techniker, auf dessen Urteil man sich unbedingt verlassen konnte.


  Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis Mignone aus der Remise hervorkam und das Licht unter dem Remisendach ausschaltete.


  „Das Ding ist noch völlig in Ordnung”, sagte er. „Aber mit der Beweglichkeit ist es nicht weit her, Jeff. Unter Wasser ist es praktisch hilflos. Man könnte es an einem langen Schleppseil durchs Wasser ziehen. Aber für das Auftauchen muß ich wenigstens zwei Preßluftflaschen austauschen.”


  „Hast du sie mitgebracht?”


  „Reichlich. Am liebsten würde ich mit dem Ding natürlich erst mal eine Probefahrt machen.” „Gestrichen, Andrea. Dazu bleibt uns keine Zeit. Gegen Mittag wird es hier am Loch Ness von Militär nur so wimmeln. Dann läßt man uns nicht mehr raus auf den See. Wir müssen im ersten Morgengrauen draußen sein.”


  „Für die Verständigung zwischen dem Schleppboot und dem Monster habe ich ein paar Funksprechgeräte mitgebracht. Jeff, eines steht fest: wenn Luguris Ungeheuer angreift, bietet das Pappmonster überhaupt keinen Schutz. Es kann zu einem Sarg werden. Nein, es wird dann ein Sarg sein.”


  „Wir müssen eben aufpassen und Luguris Monster von zwei Seiten aus angreifen. Über welche Waffen werden wir verfügen?”


  „Drei Maschinenpistolen, Handgranaten und ein paar Panzerabwehrraketen. Dann habe ich noch ein paar wasserundurchlässige Handlampen mitgebracht. Man will ja schließlich sehen, wohin man schießt.”


  „Ausgezeichnet, Andrea! Sobald Yoshi und Abi hier sind, werden wir das Pappmonster runter zum See schaffen.”


  „Und was sagt die Polizei dazu? Die Seeufer sollen doch bereits abgesperrt worden sein.”


  „Nicht die Stelle, die wir benutzen werden. Coco hat sich mit dem zuständigen Inspektor auf ihre Art unterhalten. Der Mann spielt mit.”


  „Wir könnten das Nessie-Double an den Laster ankoppeln”, schlug Mignone vor. „Es steht auf einem fahrbaren Untersatz. Aber den muß ich mir erst genau ansehen.”


  Jeff Parker nickte. Er hatte ein gutes Gefühl. Was die technische Seite ihres Unternehmens anbetraf, so lag sie bei seinem Steuermann in besten Händen. Jetzt hing alles davon ab, ob man Luguri überlisten konnte. Wo mochte er inzwischen mit seinem wirklichen Monster stecken? Machte er wieder Jagd auf wehrlose Menschen?
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  Luguri genoß seine Macht. Mit sicherem Instinkt hatte es ihn in ein unwegsames Hochmoor gezogen, das sich auf der Südwestseite des Loch Ness befand. Magisch hatte ihn diese Stelle angezogen, an der die steinernen Zeugen einer alten Opferstätte gerade noch zu erkennen waren. Menhire bildeten eine Art Halbkreis, waren aber bereits tief in den weichen Moorboden abgesunken.


  Luguri lag auf einem altarähnlichen Stein, der nur noch zentimeterhoch aus dem dürftigen Heidekraut ragte. Hier waren in grauer Vorzeit ihm, dem Bösen schlechthin, Opfer dargebracht worden. Luguri strich mit den Fingerkuppen fast zärtlich über den rauhen, verwitterten Stein und nahm die geheimnisvollen Schwingungen in sich auf. Er hörte die Schreie der Opfer, ihr Keuchen, roch noch das Blut, das diesen Stein bedeckt hatte.


  Bald brauchte er nicht mehr solchen Schwingungen nachzuspüren; bald würde man ihm wieder auf dem ganzen Erdball huldigen und ihn zum wahren einzigen Gott erwählen. Das Böse setzte sich immer stärker durch - und damit er.


  Gewiß, er hatte seine Gegner, die sich nicht abschütteln ließen. Doch was bedeutete das schon? Diese Gegner kämpften bereits jetzt einen vergeblichen Kampf. Sie befanden sich auf der Verliererstraße. Und doch brauchte er sie irgendwie, um sich immer wieder regenerieren und aktivieren zu können.


  Da war dieser sogenannte Dämonenkiller Dorian Hunter. Dieser Mann ließ ihm keine Ruhe, aber er bedeutete gleichzeitig auch eine Herausforderung. Luguri hatte aber nichts dagegen, daß Dorian Hunter sich schon seit Wochen nicht mehr gerührt hatte. Wo er sich befand, wußte Luguri nicht, doch seine dämonischen Kreaturen würden ihn schon aufspüren. Auf keinen Fall, und das wußte Luguri ganz sicher, befand er sich in der Nähe des Sees dort unten. Hier konnte er, Luguri, frei schalten und walten. Dort unten am See wartete nur Coco auf ihn. Sie war eine Abtrünnige und hatte ihr Hexengeschlecht verraten. Auf Dorian Hunter einst angesetzt, war sie zu ihm übergelaufen. Dafür sollte sie am kommenden Tag bezahlen. Luguri hatte ihr einen besonders grausamen und scheußlichen Tod zugedacht.


  Die übrigen Mitglieder der Magischen Bruderschaft, die sich in Coco Zamis’ Gesellschaft befanden, zählten nicht. Sie waren für ihn eine leichte Beute.


  Sie alle, auch Coco, taten genau das, was er von ihnen erwartete. Sie wollten hinaus auf den See und seine Schöpfung angreifen. Das schreckliche Monster, bestehend aus den toten Seelen der Todeswolke, wollten sie mit ihrer Weißen Magie vernichten. Dabei ahnten sie noch nicht einmal, daß sie es mit einem wirklichen Monster zu tun haben würden, das auf diese Weiße Magie überhaupt nicht reagierte.


  Noch hatte Luguri diese Transformation der Materie nicht vorgenommen. Sein Monster unten im See war immer noch eine Chimäre, jederzeit umwandelbar; doch schon bald würde er diese Umwandlung vornehmen. Er wollte dieses Scheingebilde nur dazu benutzen, Angst und Grauen zu verbreiten. Brach der neue Tag an, hatte Coco Zamis zu bezahlen.


  Schlimmer konnte er den Dämonenkiller nicht verwunden. Dorian Hunter würde vom Tod Cocos erfahren und seiner Verzweiflung darüber endlich den Fehler begehen, auf den er, Luguri, bereits gierig wartete. Der Dämonenkiller störte seine Kreise, hinderte ihn daran, sich noch schneller zum Herrscher über diese Erde aufzuschwingen.


  Luguri richtete sich auf. Irgend etwas störte ihn immer nachhaltiger. Sein Dunstkreis, der den ganzen Seebereich umfaßte, wurde immer intensiver abgeblockt, drang nicht durch bis zu seinen lästigen Gegenspielern dort unten in der kleinen Stadt. Das ging natürlich auf das Konto dieser kleinen abtrünnigen Hexe Coco. Sie mußte einen magischen Sperrkreis um sich und ihre Freunde gezogen haben. Luguri war überrascht, wie stark Cocos Ausstrahlung war.


  Seine Überraschung verwandelte sich in Wut. Er brauchte ein Ventil, um seinem Ärger Luft zu verschaffen, brauchte Blut und Angst, um stark zu bleiben.
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  Sie hatten ausgiebig in einem Partykeller gefeiert und waren jetzt angetrunken. George Printess hatte zu dieser Nessie-Party eingeladen und befand sich in Gesellschaft von Mike, Helen und Hetty. Sie alle waren um die zwanzig Jahre herum und wollten um jeden Preis etwas unternehmen. Der Alkohol hatte ihnen Mut gemacht.


  Der Partykeller war eigentlich ein kleines Gartenhaus auf dem Grundstück, das bis hinunter ans Wasser reichte. Bis zum Haus, in dem Georges Eltern wohnten, waren es etwa fünfzig Meter. Eine hohe Taxushecke schirmte das kleine Gartenhaus zum Haupthaus hin ab.


  „Wie wär’s denn, Leute, wenn wir Nessie einen kleinen Schluck rausbringen würden?” fragte George. „Das Monster würde uns dankbar sein.”


  Bis auf Hetty fanden sie diese Idee ausgezeichnet. Hetty, ein zierliches braunhaariges Mädchen, wollte um keinen Preis der Welt hinunter an den See. Doch es kam natürlich, wie es kommen mußte: Hetty ging schließlich doch mit. Feige wollte sie nicht sein.


  Die vier jungen Leute bewaffneten sich mit Bierflaschen und stahlen sich aus dem Gartenhaus. Sie benutzten die hohe Taxushecke als Deckung und gingen tuschelnd und unterdrückt lachend zum See hinunter. Hier bauten sie sich nebeneinander auf und gossen die Reste aus den Flaschen feierlich in den See. Sie waren dabei lauter, als sie glaubten, kicherten und flachsten herum. Was sich bereits tatsächlich an den Seeufern abgespielt hatte, schienen sie vergessen zu haben.


  „Wir hätten einen Schluck Brandy mitnehmen sollen”, sagte George. „Auf Ale scheint Nessie nicht zu reagieren. Scheint ein mächtig anspruchsvolles Monster zu sein.”


  Mike hatte sich nach ein paar flachen Kieselsteinen gebückt und ließ sie schwungvoll über die gekräuselte Wasseroberfläche tanzen. Hetty wollte zurück in die Wärme des Gartenhauses, und Helen nannte sie daraufhin prompt eine Spielverderberin.


  Mike hatte gerade einen weiteren Stein geworfen, als er in noch gebückter Haltung wie erstarrt verharrte. Scharf zog er die Luft ein.


  „Seht euch das an!” sagte er endlich.


  „Volltreffer!” meinte George.


  Er dehnte die Silben, sprach sie immer leiser und stierte auf den riesigen Echsenkopf, der sich aus dem Wasser erhob. Blutunterlaufene Augen, die wie die Rücklichter eines großen Lastwagens aufleuchteten, blickten ihn an.


  „Nessie!” stöhnte Hetty.


  Sie warf sich herum und ergriff sofort sie Flucht. Dabei stieß sie einen erstickten Schrei aus.


  Helen klammerte sich an George, der sie wütend von sich wegstieß. Der junge Mann rannte nun auch los, ohne sich um die Zurückgebliebenen zu kümmern.


  Mike war nicht in der Lage, sich von der Stelle zu rühren. Das Grauen lähmte seine Muskeln. Er hörte neben sich Helen, die ihm etwas zurief, doch er bekam ihre Warnschreie nicht mit. Wie hypnotisiert starrte er auf das aus dem Wasser steigende Monster.


  Eine Insel schien sich aus dem Wasser zu heben. Wenigstens dreißig Meter lang mußte das Monster sein. Und es bewegte sich sehr schnell und hatte einen langen, schlangengleichen, muskulösen Hals. Es waren die blutunterlaufenen Augen dieses Monsters, die ihn festhielten. Mörderische Blutgier spiegelte sich in diesen Augen.


  Helen riß und zerrte an Mikes linkem Oberarm, schrie ihn an, wollte ihn zur Flucht bewegen.


  Mike jedoch rührte sich immer noch nicht von der Stelle. Da ließ Helen ihn los und flüchtete ebenfalls in den Garten zurück.


  Das schreckliche Ungeheuer stampfte auf mächtigen, säulenartigen Beinen heran. Der lange Hals pendelte hin und her. Sekunden später war es dann geschehen. Der Echsenkopf schnellte vor, das Maul öffnete sich. Mike wurde in die Luft gerissen und in einem weiten Bogen ins Wasser geschleudert.


  Beim Aufprall auf der Wasseroberfläche löste sich der Bann. Mike brüllte vor Schmerz auf, schlug mit den Armen um sich und verlor langsam das Bewußtsein. Der Biß des Ungeheuers hatte ihn tödlich verletzt.


  Das Monster kümmerte sich nicht weiter um sein Opfer. Es war von Luguri programmiert worden und hatte andere Aufgaben zu erledigen. Luguris Gegner sollten noch einmal nachdrücklich erfahren, aus welchem Stoff dieses Ungeheuer erschaffen worden war. Er sorgte für eine letzte Täuschung vor der großen Abrechnung mit Coco Zamis.


  Das Monster stampfte durch den Garten auf das kleine Gartenhaus zu. Er verfolgte unbeirrt die schreienden jungen Menschen, die hier Zuflucht gesucht hatten. George, Helen und Hetty befanden sich im Gartenhaus und spürten das Beben des Bodens. Sie schauten zum Seefenster hinaus und entdeckten das Ungeheuer, das jedes Hindernis einfach niederwalzte.


  Die drei jungen Leute rannten aus dem Gartenhaus und hörten hinter sich krachende Geräusche. George wandte sich kurz um. Von dem Gartenhaus war bereits nichts mehr zu sehen. Er rannte keuchend auf das zweistöckige Haus zu, das aus Bruchsteinen bestand und sehr solide aussah.


  Im Haus selbst war man alarmiert worden. Fenster wurden aufgerissen, Rufe ertönten. In der Nachbarschaft flammte Licht in den Räumen auf. Man hörte Schreie.


  Und das schreckliche Monster aus Loch Ness bahnte sich weiter seinen Weg, erreichte das Steinhaus und drückte eine Hausmauer ein, als handelte es sich um ein Stück Karton. Staubwolken wallten hoch, Dachbalken splitterten. Das von Luguri geplante Grauen war perfekt.


  Es dauerte nicht lange, bis die ersten Einsatzwagen des Militärs und der Polizei eintrafen. Für die Männer gab es jedoch kein Ziel mehr. Das Ungeheuer aus dem Loch Ness war nicht mehr auszumachen. Es schien sich im Schutz der Dunkelheit in den See zurückgezogen zu haben. Die Behördenvertreter nahmen mit erheblicher Skepsis einige Aussagen zur Kenntnis. Angeblich sollte sich das Ungeheuer plötzlich in einen zähen, sirupartigen Nebel verwandelt haben.


  [image: ]



  „Es geht wenigstens nicht sofort unter”, sagte Abi, als das Nessie-Double endlich im seichten Wasser schwamm. Der große, muskulöse Mann traute diesem Gefährt nicht, an dem Andrea Mignone bereits weiterarbeitete.


  Abi, Parker, Yoshi und Mignone hatten die Nessie-Nachbildung erstaunlich schnell zum See hinunterschaffen können. Es lag nun vertäut an einem kleinen Bootssteg und wartete auf seinen Einsatz. Mignone kontrollierte noch einmal die Arbeit der Preßluftgeräte und das Rudersystem. Er nahm sich auch noch einmal die Einstiegluke vor. Ob sie wirklich wasserdicht war, mußte sich erst noch herausstellen.


  Als er oben im Luk erschien, winkte er Coco zu, die jetzt neben Parker stand.


  „Luguri hat sich wieder gemeldet”, berichtete Coco. „Er hat sein Ungeheuer in einer kleinen Ortschaft nicht weit von Urquhart Castle auftauchen lassen. Diesmal hat es sogar ein Steinhaus zerstört. “


  „Gab es Tote?”. fragte Parker knapp.


  „Ein junger Mann mußte sterben.” Cocos Stimme klang traurig. „Das dürfte hoffentlich die letzte Demonstration Luguris gewesen sein.”


  „Demonstration, Coco?”


  „Ich habe von Inspektor Graves erfahren, daß dieses Ungeheuer sich in einen zähen Nebel verwandelt haben soll”, berichtete Coco weiter. „Es gibt viele Augenzeugen dafür.”


  „Dann liegen wir mit unserem Trick also durchaus richtig, Coco, oder?”


  „Unterschätzen wir Luguri nicht”, warnte Coco und deutete zu Mignone hinüber. „Ob ich ein Probetauchen machen kann, Jeff?”


  „Womit wir bereits beim Thema sind, Coco.” Parker war froh, daß er dieses Thema endlich zur Sprache bringen konnte. „Ich meine, wer außer mir?”


  „Ich hätte dich gern bei mir, Jeff.”


  „So etwas hatte ich mir schon gedacht, Coco. Aber für dich ist das zu gefährlich. Warum soll ich Mignone nicht mitnehmen? Andrea weiß mit Waffen umzugehen.”


  „Du auch, Jeff. Bitte, versuche nicht, mich umstimmen zu wollen! Ich werde mitkommen. Mignone sollte das Schlauchboot übernehmen. Vielleicht mit Abi zusammen.”


  „Dann wäre Yoshi tödlich beleidigt, Coco.”


  „Gut, er kann im Schlauchboot mitfahren, Jeff. Aber ich muß im Nessie-Double sein, sonst wird es für Luguri uninteressant. Machen wir uns doch nichts vor, Jeff. Er will mich. Ich muß mich als Köder anbieten, damit er seine Todeswolke endgültig umformt.”


  „Leider komme ich gegen die Logik nicht an, Coco.”


  „Du weißt, daß ich dir nichts vormache, Jeff. Setz mich jetzt über. Und vergiß den Farbtopf nicht! Ich muß das Pappmonster noch etwas herrichten. Luguri darf nicht einen Moment lang zweifeln.”


  Sie stiegen in das Schlauchboot, das von Abi kraftvoll ins Wasser gestoßen wurde. Jeff Parker benutzte ein Stechpaddel, um zum Pappmonster zu gelangen. Mignone streckte Coco eine Hand entgegen und zog sie auf die winzigkleine Plattform vor der Einstiegluke. Sie ließ sich von ihm alles zeigen.


  Die eigentliche Tauchkammer war sehr eng. Es gab hier zwei einfache Sitze, die nur aus leichtem Stahlrohr bestanden, die mit Segeltuch bespannt waren. Vor dem linken Sitz ragte eine Art Steuerknüppel aus dem Boden.


  „Hiermit läßt sich die Tauchtiefe regulieren”, erklärte Mignone eifrig. „Das Prinzip ist einfach. Andrücken bedeutete eine Bewegung nach unten, Knüppel an den Bauch läßt das Ding wieder hochsteigen. Mit den beiden Pedalen da unten lassen sich seitliche Bewegungen ausführen.”


  „Wie wird das Ding geflutet?”


  „Dafür ist der Hebel hier links vom Steuersitz verantwortlich.” Mignone zeigte ihn und klopfte dann auf einen Hebel rechts vom Sitz. „Und dieser Hebel steht mit den Preßluftflaschen in Verbindung. Druck nach vorn, und schon drückt die Preßluft das Wasser aus den beiden kleinen Tauchtanks.” „Wie sind die Sichtverhältnisse?”


  Coco setzte sich probeweise auf den Steuersitz und schob den Kopf nach vorn. Durch einen Sehschlitz, der aus Panzerglas bestand, konnte sie nach draußen sehen; es war schwarz um sie herum. „Hier, der Schalthebel neben dem Sehschlitz setzt die beiden Unterwasserscheinwerfer in Betrieb.” Mignone schaltete sie ein und schüttelte dann bedauernd den Kopf. „Viel ist trotzdem nicht zu sehen. Ich hätte niemals gedacht, daß der See so trüb ist, Coco. Aber ich werde schon zurechtkommen.”


  „Bestimmt.” Coco lächelte. „Von dir wird alles abhängen, Andrea.”


  Der Steuermann wollte protestieren, doch als er dem ruhigen Blick Cocos begegnete, nickte er nur zustimmend.


  „Wie schließe ich die Luke, Andrea?” fragte Coco, um ihn abzulenken.


  „Hier, mit dem Handrand”, erklärte Mignone und deutete auf die runde Luke. „Du kannst gleich an Bord bleiben. Ich werde das Monster mal probeweise wegsacken lassen. Einverstanden?”


  Sie nickte, und Mignone schob sich nach oben. Er rief Jeff Parker einige Erklärungen zu, worauf man die Vertäuung ein wenig lockerte.


  Mignone ließ sich auf den Nebensitz sinken und nickte Coco zu.


  „Schnell, geschickt und konzentriert agierte Coco. Diese ungewöhnliche Frau brauchte keine Fragen mehr zu stellen; sie hatte sich alles genau eingeprägt.


  Coco schloß die Luke und drehte das Handrad. Gurgelnd rauschte das Wasser in die Tauchbehälter. Das künstliche Ungeheuer schaukelte ein wenig, legte sich auf die Seite und sackte dann unvermittelt ab.


  Coco schaltete die beiden Unterwasserscheinwerfer ein, probierte die Seiten- und Tiefenruder aus und beobachtete den Tiefenmesser.


  „Drei Meter unter Wasser”, las Mignone halblaut ab. „Das Ding scheint mitzuspielen, Coco.”


  „Falls wir wieder hochkommen, Andrea.”


  Coco lächelte. Im fahlen Licht der grünen Instrumentenbeleuchtung sah die ungewöhnliche Frau plötzlich sehr fremd und geheimnisvoll aus.


  Coco schaltete auf die beiden Preßluftflaschen um. Zischend drückten sie das Wasser aus den beiden Tanks. Langsam stieg das Nessie-Ungeheuer wieder nach oben. Doch es dauerte seine Zeit, bis Mignone das Handrad endlich aufdrehen und die Luke wieder öffnen konnte.


  „Es ist und bleibt eine verdammt windige Angelegenheit”, kommentierte er, als sie über die kleine Plattform zurück in das Schlauchboot stiegen.


  „Man kann nicht alles haben, Andrea.” Coco lächelte. „So, und jetzt braucht das Double noch einige deutliche Zeichen. Luguri soll schließlich zum Angriff eingeladen werden.”
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  Luguri lag auf dem Opferstein hoch oben im Moor. Er hatte die Augen geschlossen, doch er sah alles ganz deutlich und grunzte amüsiert, als er dieses seltsame Tauchboot am Strand begutachtete. Magische Zeichen bedeckten es über und über. Wie ernst Coco diese Fahrt nahm, ließ sich schon an den Symbolen ablesen. Sie hatte Zeichen gewählt, die dieses schwache Gebilde so gut wie unangreifbar für Schwarze Magie machten, und rechnete tatsächlich damit, von einem Wesen seiner teuflischen Künste angegriffen zu werden. Wie sie sich wundern würde! Die Zeichen und Symbole auf diesem künstlichen Monster würden wirkungslos sein; Coco würde es mit einem Wesen aus Fleisch und Blut zu tun bekommen, das auf solche Magie überhaupt nicht ansprach.


  Luguri wechselte seinen Standort. Plötzlich befand er sich am südwestlichen Seeufer und streckte seine langen Arme beschwörend aus. Sekunden später schob sich ein graugrün gefärbter Rücken aus dem Wasser. Der gezackte Drachenkamm lief in einem langen Echsenschwanz aus.


  Luguri schloß die Augen und konzentrierte sich. Das Ungeheuer da vor ihm im Wasser war im Augenblick nichts anderes als eine Verformung der Todeswolke, bestehend aus toten Seelen, die man in ungeweihter Erde verscharrt hatte. Ein besseres Material zur Transformation gab es nicht.


  Luguri leitete die Umwandlung ein. Er konzentrierte sich auf sein teuflisches Werk und kettete die ruhelosen Seelen fest. Sie wurden durch die Umwandlung der Materie zu einem neuen Wesen, fanden somit eine letzte und endgültige Form.


  Ein Seufzer erfüllte die Luft, ein leises Wehklagen und Stöhnen. Die Konturen des Monsters dort im Wasser verwischten sich, wurden undeutlich, flossen auseinander und strebten wieder zusammen. Das Wasser färbte sich dunkelrot und warf Blasen. Dann schien das Ungeheuer von innen heraus zu glühen. Das Dunkelrot wurde zu einem giftigen Grün, das rasch verblaßte. Das Seufzen und Stöhnen wurde leiser.


  Luguri hatte seine Augen geöffnet. Bannend richtete er sie auf das Ungeheuer. Die letzte Transformation war beendet. Eine Rückverwandlung ließ sich nun nicht mehr vornehmen. Das Ungeheuer dort im seichten Wasser des Loch Ness war zu einer urweltlichen Vernichtungsmaschine geworden; allerdings war es nun auch verwundbar. Doch bevor Coco dies bemerken würde, war es bereits um sie geschehen. Sie erwartete eine Chimäre, aber sie würde es mit einem wirklich existierenden Ungeheuer zu tun bekommen.


  Luguri lächelte zufrieden, als sich der lange Echsenschwanz des Ungeheuers nervös hin und her bewegte und das Wasser peitschte. Das Monster schob sich in tieferes Wasser zurück. Dieses primitive Geschöpf aus prähistorischer Zeit war jetzt der Beherrscher des Loch Ness, bereit, alles anzugreifen, was in seinen Lebensraum eindrang.


  Luguri konnte sich auf die mörderische Gier seines Wesens verlassen. Jetzt brauchte Coco nur noch in den See zu steigen.


  Das Monster tauchte unter, bis nur noch ein Stück des langen, schlangengleichen Halses aus dem Wasser ragte. Der lange Echsenkopf schien eine Witterung aufgenommen zu haben. Fast geräuschlos sackte das Ungeheuer vollends unter Wasser und hinterließ nur einige Strudel.


  Luguri brachte sich zurück auf den Opferstein hoch oben im Moor. Er stellte sich darauf und sah auf den See hinunter. Tief unten im Wasser schwamm sein Geschöpf in Richtung Urquhart Castle. Und dort setzte sich gerade ein kleiner Konvoi in Bewegung, wie sein Blick ihm sagte.


  Im Schlepptau eines Schlauchbootes wurde die Nachbildung eines vorweltlichen Monsters in den See hinausgebracht.


  Unwillig verzog Luguri das Gesicht. Er sah nur Umrisse, konnte keine Einzelheiten erkennen. Cocos Weiße Magie verzerrte seine Sicht. Eines aber fühlte er mit letzter Sicherheit: Coco befand sich in diesem Spottgebilde und fuhr ihrer Vernichtung entgegen.
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  „Alles in Ordnung?”


  Coco sah ihren Begleiter fragend an. Jeff Parker, der auf dem Nebensitz saß, lächelte ein wenig unglücklich.


  „Ich habe Schmetterlinge im Magen”, gestand er ein. „Besonders wohl ist mir nicht.”


  Noch befand sich die Nessie-Nachbildung über Wasser. Durch die beiden Sehschlitze konnten Coco und Jeff Parker das große Schlauchboot sehen, dessen Außenbordmotor von Andrea Mignone bedient wurde. Vor ihm im Boot saßen Yoshi und Abi. Sie alle trugen Taucheranzüge und hatten sich bereits die Flaschen mit der Preßluft umgeschnallt. Mignone hatte darauf bestanden; er wollte jedes unnötige Risiko vermeiden. Die Atemluft in der kleinen Tauchkammer der Nessie-Nachbildung war gesichert. Parker regulierte das Ventil der großen Stahlflasche, die komprimierte Luft enthielt. In dem engen Raum wurde es sehr schnell warm. Wassertropfen perlten von den Wänden herab. „Andrea gibt das Zeichen”, sagte Parker.


  „Schon gesehen.”


  Coco drückte den Steuerknüppel nach vorn. Das Nessie-Double mit dem hochragenden Hals tauchte langsam unter. In den Tank links und rechts von der Tauchkammer gurgelte das einströmende Wasser. Schon nach wenigen Sekunden war von dem Schlauchboot nichts mehr zu sehen.


  Coco schaltete die beiden Unterwasserscheinwerfer ein, doch die Sicht war sehr schlecht. Das Licht wurde von braunen Schwebeteilchen völlig verschluckt.


  „Wie klappt die Verständigung?” fragte Coco.


  Sie wirkte entspannt.


  „Sofort”, sagte Parker.


  Er schaltete das Funksprechgerät ein. Falls Coco nicht zu tief gegangen war, mußte die peitschenähnliche Außenantenne noch aus dem Wasser hervorragen.


  Parker rief Mignone und erhielt sofort Antwort.


  „Hier draußen ist alles ruhig”, meldete der Steuermann der Sacheen. „Hoffentlich hält das Militär uns nicht für das Monster, sonst erleben wir noch was.”


  „Das hätte uns gerade noch gefehlt, Andrea. Sind wir tief genug?”


  „Nur anderthalb Meter Hals sind von euch noch zu sehen.”


  „Dann werden wir diese Tiefe halten. Gib sofort Alarm, falls sich etwas rührt!”


  „Jeff! Sieh doch!”


  Cocos Stimme klang erregt. Sie trat das linke Pedal und ließ das Pappmonster zur Seite schwenken. Die beiden Scheinwerfer strahlten für Sekunden eine seltsame Erscheinung an.


  „Nessie!”


  Parker sah jetzt auch dieses vorweltliche Wesen. Es glitt in den Lichtbereich. Er sah einen massigen, fast dreißig Meter langen Körper, einen muskulösen Hals und eine ruderartige Schwanzflosse. Doch dieses Wesen besaß keine Beine, sondern dreieckig geformte Flossen. Es entsprach genau der Beschreibung, die Pattrick Mclntosh von Nessie gegeben hatte.


  „Nessie”, wiederholte Coco. „Damit hatte ich nicht gerechnet.”


  „Nun verschwinde schon!” sagte Jeff Parker beschwörend. „Hau ab, Nessie! Du wirst hier nicht gebraucht.”


  Nessie aber schien sich für dieses getauchte Double ungemein zu interessieren. Es schwamm noch näher heran und - versetzte dem Double einen Stoß.


  Die Nachbildung schwankte. Coco und Jeff Parker konnten froh sein, daß Gurte sie auf ihren Sitzen festhielten.


  Das Tauchboot erhielt einen zweiten Stoß; gleichzeitig war ein reißendes Geräusch zu hören.


  „Die Schlepptrosse!”


  Parker hatte das Geräusch identifiziert.


  Die Monster-Nachbildung besaß keinen eigenen Antrieb. Hilflos trieb sie im Wasser.


  Coco sah auf den Tiefenmesser. Sie waren bereits bis auf viereinhalb Meter abgesackt.


  Nessie schien es Spaß zu bereiten, mit diesem seltsamen Gebilde zu spielen. Jetzt drückte es die Tauchkammer wieder hoch, warf sie zur Seite und schrammte dann mit dem gewaltigen Körper an der Außenseite entlang.


  „Das überstehen wir nicht, Coco.” Jeff Parker zwang sich zur Ruhe. Er sah Coco verstohlen an. Ihr Gesicht war zu einer Maske geworden.


  „Luguris Ungeheuer”, meldete sie fast sachlich und beiläufig. „Es ist soweit, Jeff.”


  Nessie war plötzlich nicht mehr im Lichtstrahl. Dafür erschien ein Monster, dessen Scheußlichkeit abstoßend war. Säulenartige Beine führten eine Art Paddelbewegung aus, ein langer Echsenschwanz trieb das Monster zusätzlich voran. Das Ungeheuer kreuzte den Lichtschein und schien sich erst einmal orientieren zu wollen.


  Coco betätigte den Hebel für die beiden großen Preßluftflaschen. Nachdem die Verbindungstrosse zum Schlauchboot gerissen waren, mußte sie eine andere Taktik wählen.


  Zischend drückte die komprimierte Luft das Ballastwasser aus den Tauchtanks. Das Nessie-Double stieg auf und wurde Sekunden später bereits von Luguris Ungeheuer attackiert. Das Monster rammte mit seiner Brustpartie das kleine Tauchboot, zerfetzte auf Anhieb die äußere Verkleidung und warf die Nessie-Nachbildung auf die Seite. Metallstreben rissen. Aus dem Lukenrand schoß ein fingerdicker Wasserstrahl nach unten.


  „Andrea!” stieß Parker hervor. „Junge, warum unternimmst du nichts? Nun mach schon endlich!” Luguris Monster rammte die Nessie-Nachbildung erneut.


  Coco warf einen schnellen Blick auf den Tiefenmesser. Sie ließ sich nichts anmerken und sagte Jeff kein Wort. Coco hatte abgelesen, daß sie bis auf acht Meter unter Wasser gedrückt worden waren. Der fingerdicke Wasserstrahl wurde zu einem kleinen Sturzbach.


  Die Stahlblechwände der kleinen Tauchkammer knackten und wölbten sich leicht nach innen. Der Wasserdruck war bereits zu groß. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis die Schweißnähte barsten.
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  Mignone jagte mit dem Schlauchboot um die kochenden Wasserstrudel herum und versuchte etwas zu erkennen. Nach dem Reißen der Trosse mußte das Nessie-Double plötzlich angegriffen worden sein. Es war tief unter Wasser gedrückt worden.


  „Yoshi, übernimm die Pinne!” rief er dem kleinen, zierlichen Japaner zu. „Ich steige aus!”


  „Und ich komme mit!”


  Abi schob sich bereits das Mundstück der Preßluftflasche zwischen die Lippen und griff nach einer Preßluftharpune.


  Es gab keine Diskussion an Bord des Schlauchbootes. Der Japaner übernahm den Außenbordmotor und drosselte die Geschwindigkeit. Nachdem sich auch Mignone die Atemmaske übergestreift hatte, langte er nach einer zweiten Harpune und ließ sich dann rücklings über Bord fallen. Abi folgte ihm. Es handelte sich nicht um normale Preßluftharpunen, wie sie von Sportfischern verwendet werden. An den Spitzen beider Harpunen befanden sich kleine Explosivgeschosse, mit denen selbst Mörderhaie erledigt werden konnten. Mignone konnte zwar nichts sehen, doch er hielt sich einfach an die wilden Wasserstrudel. Die starke Suchlampe, die am Gürtel befestigt war, hatte er absichtlich noch nicht eingeschaltet. Er wollte das Monster überraschen und nicht vorwarnen.


  Plötzlich wurde er hart zur Seite geworfen. Ganz in seiner Nähe peitschte etwas Langes durch das Wasser. Das mußte der Schwanz des Monsters sein.


  Mignone schwamm energisch weiter nach unten. Sekunden später rammte er förmlich den massigen Leib des Ungeheuers. Er reagierte spontan, schoß seine Harpune ab und warf sich zurück. Ein dumpfes Dröhnen zeigte ihm an, daß das Explosivgeschoß detoniert war.


  Er legte sofort die zweite Reserveharpune ein und wurde zur Seite geschleudert, als dicht neben ihm ein anderes Explosivgeschoß den Körper des Monsters traf.


  Abi hatte geschossen und getroffen.


  Mignone schwamm kraftvoll nach oben und war Yoshi dankbar, der ihm eine Orientierungshilfe bot. Der Japaner leuchtete mit seiner Unterwasserlampe nach unten.


  „Weg!” schrie Yoshi, als Mignone auftauchte, und sich am Rand des Schlauchbootes festhalten wollte.


  Er verzichtete auf jede weitere Erklärung, griff nach einer Maschinenpistole und zielte auf das heranjagende, brüllende Monster, dessen gezackter Drachenrücken deutlich zu erkennen war.


  Das Monster wurde empfindlich getroffen und drehte kurz vor dem Schlauchboot ab. Der Japaner wurde fast aus dem Schlauchboot geschleudert. Er warf sich auf den Boden, langte aber gleichzeitig nach der Panzerabwehrrakete. Ein greller Feuerstrahl erhellte die Dunkelheit, als die Rakete auf das wegtauchende Monster zujagte.


  Yoshi kniete, doch er konnte nichts erkennen. Dort, wo das Ungeheuer Luguris sich eben noch befunden hatte, war jetzt nichts als Wasserdampf.


  „Yoshi! Vorsicht!”


  Mignone schrie dem zierlichen Japaner seine Warnung entgegen und deutete auf das links von ihm auf steigende Monster. Es mußte sich in Sekundenschnelle wegbewegt haben und tauchte erneut auf.


  Yoshi aber reagierte nicht und schüttelte sogar den Kopf.


  „Coco und Jeff’, rief er zurück. „Sie haben es geschafft.”


  Er hatte richtig beobachtet.


  Das Nessie-Double tauchte aus dem wild bewegten Wasser auf und sah sehr mitgenommen aus. Es war nur noch ein klägliches Wrack, das jeden Moment wieder absacken konnte.


  Abi kraulte bereits darauf zu und kletterte auf die halb unter Wasser stehende Plattform. Er drehte am äußeren Handrand und versuchte, die Luke zu öffnen.


  „Das Ding hat sich verklemmt”, brüllte er Mignone zu, der heranschwamm. „Ich bekomme es nicht auf!”


  Wütend zerrte er an dem Lukendeckel, stemmte sich ab und mobilisierte seine letzten Kräfte. Plötzlich kippte die Klappe mit Abi zur Seite.


  Coco schob sich aus der Tauchkammer. Sie machte einen erschöpften Eindruck und schnappte nach Luft. Fast zärtlich langte Abi nach ihr und hob sie aus der Tauchkammer. Während er sie mit der rechten Hand festhielt, half er dann noch Jeff Parker.


  „Wo ist das Monster?” fragte Parker keuchend.


  „Erledigt”, sagte Abi. „Yoshi muß es mit einer Panzerabwehrrakete erwischt haben.”


  Er hatte seinen Satz noch nicht ganz beendet, als Coco die Bestätigung dieser Nachricht erhielt. Auf einem Hügel am jenseitigen Ufer glühte ein giftgrüner Lichtschein, der seine Farbe nun änderte und in ein glühendes Rot überging. Doch nur sie allein hörte den wütenden Schrei.


  Luguri hatte erkannt, daß sein Spiel hier am Loch Ness verloren war. Sein geschaffenes Ungeheuer war von seinen Gegnern erledigt worden.


  „Luguri?” fragte Jeff Parker leise und deutete zum Hügel hinüber.


  Coco nickte nur.
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  Sie verabschiedeten sich von Gloria Mclntosh und Inspektor Graves.


  Die Sonne war aufgegangen und schuf eine friedliche Atmosphäre.


  „Ich habe eben eine interessante Durchsage bekommen”, sagte Graves. „Draußen im Loch Ness sind einige Kadaverreste gefunden worden. Aber damit sollen sich jetzt die Wissenschaftler befassen.” „Das Ungeheuer von Loch Ness existiert nicht mehr”, erwiderte Coco. „Es wird keine Menschen mehr anfallen.”


  „Damit dürfte sich Nessie für alle Zeiten erledigt haben”, meinte Inspektor Graves. „Still wird es hier am Loch Ness werden.”


  „Da bin ich aber völlig anderer Meinung”, schaltete sich Jeff Parker lächelnd ein. „Nach diesen Vorfällen wird der Tourismus neue Rekordziffern erreichen, Graves. Jeder Besucher hofft doch, ein zweites Monster zu sehen.”


  „Von mir aus.” Graves lächelte ironisch. „Für mich ist die Sache erledigt.”


  „Grüßen Sie Ihren Großvater”, sagte Coco leise zu Gloria Mclntosh. „Richten Sie ihm aus, daß Nessie nichts geschehen ist. Aber es wird in den nächsten Wochen und Monaten sehr vorsichtig sein müssen. Sie verstehen schon.”


  Parker setzte sich ans Steuer des Rover und wartete, bis Coco und Yoshi eingestiegen waren. Abi war zu Mignone hinübergewechselt, der den Lastwagen steuerte. Langsam fuhren sie hintereinander durch die kleine Stadt Urquhart Castle, sahen auf Loch Ness und schwiegen. Sie hingen ihren Gedanken nach und durchlebten noch einmal die gerade überstandene Auseinandersetzung mit Luguri. Cocos Gedanken irrten ab. Sie dachte an Dorian Hunter. Coco verstand, warum er hier nicht erschienen war. Hatte er jede Sensibilität verloren? Er mußte doch gefühlt haben, daß sie sich in der vergangenen Nacht in Lebensgefahr befunden hatte? Wo mochte er sein? Dorian hatte bestimmt gewußt, wohin Luguris Todeswolke abgetrieben war. Warum war er ihr nicht gefolgt?


  Fragen über Fragen, auf die sie keine Antwort wußte. Sie war traurig und ein wenig enttäuscht und sie sorgte sich um ihn. Sie liebte Dorian mit jeder Faser ihres Herzens. Würde es irgendwann zu einem Wiedersehen kommen?


  „Was ist denn?” fragte sie zusammenfahrend, als Jeff Parker jäh bremste.


  „Nessie!”


  Jeff Parker zeigte hinaus auf den See. Von der Uferstraße aus sahen sie für Sekunden einen muskulösen schlangengleichen Hals, der sich aus dem Wasser schob. Nessie nahm ihren Kopf herum und schien die beiden Fahrzeuge auf der Uferstraße zu beobachten. Sekunden später tauchte es bereits wieder weg.


  Vor dem Rover hielt ein Ford an. Drei Personen purzelten förmlich aus dem Wagen, mit Ferngläsern bewaffnet. Die beiden Männer und die Frau rannten zum Straßenrand und suchten die Wasseroberfläche ab.


  „Was ist denn?” rief Parker ihnen zu.


  „Mann, haben Sie das denn nicht gesehen? Nessie! Wir haben es deutlich erkannt. Das Monster mit dem Schlangenhals. Sie müssen es doch auch gesehen haben?”


  „Tut mir leid”, gab Parker zurück, während Coco lächelte. „Wir haben überhaupt nichts gesehen. Nessie? Glauben Sie etwa an dieses Märchen?”


  Er kuppelte ein und fuhr wieder an.


  Im Rückspiegel beobachtete er die drei Personen am Ufer. Sie suchten noch immer die Wasseroberfläche ab, warteten und hofften auf Nessie.
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